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Nach Mölln 
die Härte 

des Gesetzes 
Darf man das. nach Mölln, zur 
'fferenzierung anstelle allgemei-

Alarmstimmung aufrufen? Ich 
nke. man muß es. Nach den 
randanschlägen inmitten der west­
utschen Idylle , ganz unvergleich-
also den ostdeutschen Problem­

nen, die manch einem Überver-
ändnisvollen die dortige Randale 

nachvo\\iiehbar macht, kann keine 
Rede mehr sein von Abhilfe, die 
man, per Asylgesetzänderung, einer 
angeblich verunsicherten Bevölke­
rung endlich versprechen müsse. 
Diese Vereinnahmung "der" Bevöl­
kerung ist schon perfide. Der allbe­
kannte deutsche Selbsthaß sollte 
nun nicht auch die Gutmeinenden 
wieder einmal pauschal vor d e n 

utschen warnen lassen, denn der 
'nterschied 1st nicht w übersehen: 

Zwischen brutalisierten und rechts­
extremen Jugendlichen einerseits, 
einer Mehrheit der Deutschen ande­
rerseits und. allerdings, jenen Insti­
tutionen, die ihrem Auftrag nicht 
nachkommen: Menschenleben, 
Menschenrecht und nicht lulel/1 die 
Demokratie selbst 1u verteidigen. 

Es gibt ihn sehr wohl, den deutli­
chen Aufschrei der Betroffenheit, 
der doch wmindcst Hunderttausen­
de von Deutschen auf die Straße und 
zu Mahnwachen treibt. Aber wo 
bleibt heute sie, die früher vielbe­
schworene Härte des Geset1es? Ich 
denke, wir nehmen soeben auf die 
denkbar schlimmste Weise Ab­
schied von einer Illusion, die der 
Wohlstand der Ach tzige r Jahre hat 
nähren können. - Abschied vom 
Nachtwächtcrstaat, Abschied vom 
Wunsch nach möglichst weitgehen­
dem Verzicht auf Regeln, Struktu­
ren und Bindungen. Solcherlei Vor­
stellungen müssen bis in Regie­
rungskreise hinein gewirkt haben , 
denn als ob man das harte Durch­
greifen gegen rechts, das übrigens 
die Sozialdemokratie damals in den 
Siebziger Jahren gegen links durch­
aus zu praktizieren vermochte, ver­
lernt hätte. diskutierte unsere herr­
schende Klasse einfühlsam über das 
soziale Leid, das hinter rechtsradi­
kaler Randale stecke und forderte 
diejenigen ?Um moralischen Be­
kenntnis auf, die unter Garantie 
llOch nie auf die Idee gekommen 
sind, das Wohnhaus von irgendje­
mand anzustecken. 

Da aber wird etwas verwechselt. 
Denn gegen rechtsradikale Mord ­
anschläge helfen keine moralischen 
Bekenntnisse, sondern höehstens 
Polizei und Justiz. Die Polizei aber 

war bekanntlich vor allem im Osten 
kaum präsent, die Bundesanwalt­
schaft fühlte sich, bis Mölln, nicht 
zuständig und unsere Politiker dis­
kutieren just in dem Moment über 
das Asylrecht, in dem das nur als 
Freibrief für "Ausländer raus"-Het­
ze gedeutet werden kann. 

Die Politik ist dazu da, die Prinzi­
pien des Recht~staates zu verteidi­
gen, nicht aber. dessen Bürgern mo ­
ralische Bekenntnisse abzuver lan­
gen. Das möchte ich nicht mißver­
stande n sehen: Ich finde es gut, daß 
Hunderttausende für eine Art des 
Zusa mmenlebens in Deutsc hland 
demonstrieren, das konfliktreich 
sein mag, aber ohne Gewalt aus­
kommt. Es ist nicht zuletzt ein Zei­
chen für ausländische Beobachter, 
die bereits wieder deutsche Natur­
gesetzlichkeit fürchten: Nämlich 
eine durch und durch hysterische 
und xenophobe deutsche Mentali­
tät. Ich wehre mich aber gege n eine 
Verwechslung, wie sie insbeso nde­
re Politiker heute gern pflegen: Zwi­
schen den Aufgaben des Staates und 
den Selbstverpflichtungen der Ge­
sellschaft , eine Verwechslun g, die 
nur in jenen jetzt so entrückten Zei­
ten nahelieg en konnte , als nicht nur 
eine kleine Minderheit vom Obso­
letwerden des Staates und seiner 
Organe träumte. 

Ich finde es deshalb vielleicht 
noch verständlich, aber ganz und 
gar ungemütlich, wenn ein so ange­
sehener Mann wie Ralph Giordano 
"bewaffneten Selbstschutz" der jü­
dischen Deutschen ankündigt und 
wenn junge Türken von Vergeltung 
reden. Diese unübersehbare Remi­
niszenz Weimarer Verhältnisse 
sollte vielmehr als Aufforderung an 
den Staat genommen werden, sein 
Monopol auf Gewalt endlich zu ver­
teidigen, indem er sie zum Schutz 
von Minderheiten und zur Präven­
tion weiterer Straftaten verdammt 
noch eins auch einsetzt. 

Das heißt mitnichten , daß nicht 
auch auf der Ebene der Gesellschaft 
manche Illusion zu revidieren wäre. 
Tatsächlich hat die Entregelung 
menschlicher Beziehungen unter 
der Rubrik ."Freiheit von Zwängen" 
dazu beigetragen, daß im Fall wach­
senden gesellschaftlichen Drucks 
entlastende Umgangsregeln fehlen. 
Darüber kann man reden. Ich aber 
rede darüber erst, wenn Politik und 
Staat ihre verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit getan haben. 

Cora Stephan 
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Die SPD auf dem Weg zu neuen Ufern? 
Eine Zitterpartie hätte der Sonder­

parteitag der SPD werden können. 
Wenn die Genossen der Landesver­
bände sich durchgesetzt hätten und 
sich die SPD nicht auf den Kurs ih­
res Kanzlerkandidaten Engholm 
hätte einschwören lassen. Es wurde 
zwar noch heftig gestritten, aber der 
Kompromiß war im Vorfeld schon 
gefunden. 

Hitzig die Debatte um Asyl und 
Blauheimeinsatz. Engholm hatte 
sein politisches Schicksal an die 
Akzeptierung seines Petersberger 
Kurses geknüpft. Wenn der Vorsit­
zende es ernst gemeint hätte mit sei­
ner Drohung , hätten wir nun wohl 
doch einen neuen Kanzlerkandida ­
ten . Das, was der Parteitag be­
schloß, ist von den Petersberger Be­
schlüssen recht weit entfe rnt. In der 
Asylfrage ist eigentlich nur das 
Signal gesetzt worden: "Wir lassen 
mit uns reden." Das Individualrecht 
auf politisches Asyl bleibt erhalten, 
ebenso die Recht swegegarantie . 
Wie ein Deal erschien dann die 
hochmorali sche Entscheidung in 
der Frage der Blauheimeinsätze 
deutscher Soldaten. Es bleibt, bei 
dem Nein der SPD zu militäri sche n 
Einsätzen. Solange die UNO nicht 
reformiert und nicht garantiert sei, 
daß sie nicht Spielball von Groß­
mächten sein könne , soll sich daran 
nichts ändern. 

Fast wie Makulatur erschien die 
Diskussion über das Dauerthema : 
Aufbau der neuen Bunde sländer . 
Fast gelangweilt fanden die Genos­
sen aus dem Osten Gehör. Natürlich 
würde, wenn es nach der SPD ginge, 
alles ganz anders gemacht, aber 
wie? Die Entschließung eil)eS Auf­
bauprogramms-Ost blieb nebulös. 
Ob das Anbieten einer höherer/ fo­
vestitionszulage und besserer Ab­
schreibungsmöglichkeiten die Lust, 
im Osten zu investieren steigern 
wird , darf bezweifelt werden . Fast 
rührend fand Regine Hildebrandt 
denn auch die rechten Worte: "Bitte 
helft uns weiter!" 

War für diese Besc hlüsse ein 
Parteitag vonnöten? Regierungsfä­
higkeit sollte auf dem Sonderpartei­
tag unter Beweis gestellt werden. 
An der Tagesordnung sollte jetzt 
endlich stehen, daß die SPD Opposi­
tionsfähigkeit zeigt. Bis jetzt waren 
die Sozialdemokraten die Gejagten. 
Die Regierungsparteien haben sie in 
die Enge getrieben. Damit könnte 
jetzt Schluß sein. Die Fraktion hat 
nun in aller Entschiedenheit einen 
Kompromiß mit der Koalition zu 
suchen. Die unerträ gliche öffentli­
che Asyldebatte diente derzeit Re­
gierung und Opposition trefflich 
dazu, die eigentlichen Themen hin­
tenanstehen zu lasse n: Finanzen, 
Wirt schaft und eben das Kardinal ­
thema: Einheit. Wenn das dabei her-

auskommen würde, dann wäre 
dieser Parteitag im Ergebnis ein Ge­
winn für unsere demokratischen 
Auseinandersetzungen . 

Ob die SPD "links und frei" blei­
ben wird , darf bezweifelt werden . 
Vergessen die Zeit, da moralischer 
Anspruch ganz oben anstand? So 
ganz doch nicht , die Revi sion der 
Petersberger Beschlü sse hat den in­
neren Parteifrieden wieder herge­
stellt. 

Unterm Strich: Die SPD spiegelt 
die Entwicklung derer wider, die sie 
vertritt. Man ist in die Jahre gekom­
men und zu einigem Wohlstand . 
Die Volk spartei ist längst nicht 
mehr die Partei der Arbeitnehmer, 
sie ist längst eine Partei der beque­
men Mitte geworden. Sie ist verbür­
gerlicht wie der Rest der Gesell­
schaft. Was keinen Sündenfall dar­
stellt. Eher ist zu fragen , haben die 
Genossen nicht bemerkt, daß der 
gesellschaftliche Trend gebrochen, 
die Zeit der Prosperität vorüber ist? -
Vor wenigen Wochen hat die Cari­
tasstudie daraufhingewiesen, daß 
jeder vierte Bunde sbürger an und 
unter der Armutsgrenze lebt. Keine 
Zielgruppe für Sozialdemokraten? 
Doch dies Thema steht bis heute auf 
keiner Diskussion von Parteitagen . 
Das dürfte die Debatte von morgen 
sein . 

R. Marquardt 

2F 8971C 
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Zu Gast 
inM-V 

Seit jenen Sommertagen, als Ro­
stock-Lichtenhagen in aller Munde 
war, ist einiges in der Republik ge­
schehen , das zeigte, daß Intoleranz 
und Menschenverachtung noch 
überboten werden können. Den­
noch: Das politische Trauerspiel ist 
nicht zu Ende. 

In Schwerin tagte in dieser Woche 
der parlamentarische Untersu­
chungsausschuß, der jene Ereignis­
se klären soll. Ministerpräsident 
Seite hatte Gelegenheit, seine Sicht 
der Dinge mitzuteilen. Erklärungs­
bedarf bleibt. Wenn dem SPIEGEL 
in seiner jüngsten Ausgabe gelun­
gen ist, nachzuweisen, daß Innen­
minister Lothar Kupfer in den Ta­
gen der Rostocker Krawalle an den 
Polizeibesprechungen teilgenom­
men und die Lage völlig falsch ein­
geschätzt hat, dann ist schwer nach­
vollziehbar , daß der Ministerpräsi­
dent sich nicht endlich von seinem 
Innenminister trennt. Das Behar­
rungsvermögen des Ministers wird 
dieser Tage erneut unter Beweis ge­
stellt . 

Mecklenburg-Vorpommern hat 
neben vielen anderen richtigen Sor­
gen, wie "Wie schaffen wir den An­
schluß an die Wohlstandsrepublik", 
eben das Problem mit der Gast­
freundschaft. Es hat sich bisher als 
ein fast sinnloses Unterfangen er­
wiesen, ein Klima von Weltoffen­
heit zu verbreiten. An Biertischen 
herrscht die Angst vor Überfrem­
dung . Das ist bei einem Bevöl­
kerungsanteil nichtdeutscher Ein­
wohner von unter einem Prozent ja 
auch mehr als verständlich. 

In unserem schönen Land leben 
900 vietnamesische Mitbürger. 

Dieser Euphemisismus um-
schreibt einen Umstand, der gut in 
diese Zeit paßt. Er suggeriert: Es ist 
doch alles in Ordnung. Mitbürger 
sind fast Menschen wie Du und ich. 
Bloß "Bürger" sind sie eben nicht 
und sollen es auch nicht werden. -
Da wären wir wieder bei unserem 
lnnenminster! Denn nach Auffas­
sung von Lothar Kupfer besteht für 
die zu DDR-Zeiten willkommenen 
Gäste · weder aus politischen, noch 
aus rechtlichen, noch aus humanitä­
ren Gründen Veranlassung ein Blei­
berecht einzuräumen. 

Die Begründung dieser These mu­
tet dann schon wie blanker Zynis­
mus an: Die Vietnamesen seien zu 
DDR -Zei ten im Rahmen von Ent­
wicklungshilfemaßnahmen einge­
reist, sie hätten sogar Privilegien ge­
nossen, seien u. a. in prima Unter­
künften untergebracht gewesen. Sie 
hätten nur bedingt etwas mit dem 
Schließen von Arbeitsmarktlücken 
zu tun gehabt. Also träfe auf sie der 
Status eines "Gasta rbeiters " nicht 
zu, außerdem sei seit 1973 in der 
BRD ein Anwerbestopp von Gastar­
beitern erlassen worden! So wäre 
mit ihnen kurz und bündi g zu ver­
fahren: Abschiebun g. Die ersten 
Abschiebehaftandrohungen sind er­
folgt. Schöne neue Welt; zu Gesten 
von Menschlichkeit ist man hierzu­
lande nicht fähig. 

rm 
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Politik 

Randbemerkung 

Teuerer Eigensinn 
Militärs verliere n ihre Siege aus 

Dummheit, Eigensi nn und blindem 
Kadavergehorsam. Aus gleichen 
Anlässen werden merkwürdiger­
weise auch von Demokraten die 
Chancen des politischen Erfolges 
verspielt. Die Fehlentsc heidungen 
des Einigungskanzlers Helmut 
Kohl sind ein besonders trauriges 
Beispiel. Zwei Jahre hat er 
benötigt. um die historischen Di­
mensionen der Wiedervereini­
gung, von der. er so gerne spricht, 
auch in Mark und Pfennig zu be­
greifen. Davor gab es das Wasch­
mittelversprechen „Niemand soll 
es schlechter gehen, allen besser". 
Dann folgte, in einem quälend lan­
gen zeitlichen Abstand die lahme 
und zudem falsche Entschuldi­
gung , niemand in der Regierung 
habe das wahre Ausmaß der Pro­
bleme erkennen können. 

Bunde sbankpräsident Otto Pöhl 
zum Bei spiel hatte es erkannt und 
benannt und rettete sich , seine 
Nerven und sein Ansehen , nach­
dem er nicht gehört wurde, durch 
Rücktritt. Doch niemand auf der 
Bonner .,Titanic" wollte das al s ein 
Alarm zeichen deuten . Die Arro ­
ganz der Macht und der politische 
Lottogew inn Deut sche Einheit 
machten Kanzler und Koalition 
blind und leicht sinnig. So , wie in 
Jam es Thurber s Tierfabel vom tag­
blinden Uhu . ,,Ich sehe nichts", 
rief der zum König der Tiere Aus­
erkorene . wenn ihn Fuchs und Igel 
vor möglichen Gefahren warnten. 
Und alle Tiere ech oten gegen ihre 
Instinkte und wider den Augen­
sche in : .,Er sieht nichts ! Er sieht 
nichts !" So war es auch , als die 
Tier e und ihr blinde r König an eine 
viel be fahrene Autobahn kamen. 
James Thurber s Moral aus seiner 
Fabel: .. Glaube macht nicht immer 
selig " . 

Unser Uhu-Kanzler und sein Ge­
folge scheinen da s nun selber zu 
beg reifen . Der jüngste Wirt ­
schaft sbericht der sogenannten 
Fünf Weisen scheint ihnen die Au­
ge n geöffnet zu haben. Aber auch 
die Vorge spräche mit den Reprä­
sentanten von Arbeitnehmern und 
Arbeitgebern für einen Solidarpakt 
haben die hemmend e Legend e von 
den Selbstheilun gskräften der 
Martktwirt schaft end gültig zer ­
stört. Nun so ll in der alten DDR 
gemacht werd en, was von Anfang 
an mög lich und notwendig war: 
re tten statt roden. Die Frage ist 
nur , warum so spät , warum erst 
jetzt? Warum mußt e so viel es un­
wiederbrin glich den Bach herun ­
tergehen: Indu striezweige, Ar­
be itsplätz e, Leben smögli chkeiten ? 
Die Antwort ist : unse re Mand at­
sträg er handeln wie Duode zfür­
sten, wohlmeinend . aber unwi s­
send. Sie mißbrauchen ihre parla ­
ment arischen Mehrheiten wie 
Kampftruppen und verna chlä ssi ­
gen das demokrati sche System des 
Meinun gsa ustauschs und Intere s­
senau sglei ch. 

GG-Klemp ner 
Noch ist da s Gerangel um den 

Asylrecht s-Artikel de s Grundg e­
setze s zwischen Regi e rung und 
Opp os ition nicht zuende , da geht 
das Gewürge um die verfas sungs ­
rechtliche Beteiligung der Bundes ­
wehr unter UNO -Mandat los. Wie­
der wird zwischen den Kontr ahen­
ten das politische Ritual von der 
Alleingang-Erpressung bis zu Ver ­
antwortun gsappellen dur chge­
spielt. Dabei ist es Mode ge wor­
den , sofort an der Verfa ssung her ­
umzuklempnern , an statt erst ein­
mal die notwendig gewordenen 
Ges etze zu schaffen . Ihre Verein­
barkeit mit dem Grundge set z wird 
sich schnell feststellen und wenn 
notwendi g vom Bundesverfa s­
sung sgeri cht kläre n lassen . Das ist 
der einwandfrei e gesetzgeberi sche 
Weg. So wird zum Beispiel in dem 
noc h immer umkämpften Abtrei­
bun gsparagraphen 218 verfahren. 

Im Falle eines UNO -Auftrages 
für die Bundeswehr gibt der 
Grundge setzartikel 24, 2 der Re­
gierung alle Möglichkeiten von 
der Fried enssicherung bis zur mi­
litäri schen Intervention. Sie muß 
d iese nur geset zlich präzisieren 
und vom Parlament bestätigen las­
sen. Danach kann der Verfa s­
sungss treit beginnen . 

Doch wieder wird am Funda ­
ment herumgepfuscht , nur um eine 
Tür einzusetzen . 

Bernd C. Hesslein 

Meckle nburger Aufbruch 

Das Wagnis findet nicht statt 
Die Grünen werden immer 

mehr zu ei ner Art Briefkastenfir­
ma, deren einziger verbliebener 
Lebenszweck die Organisierung 
von Wahlkämpfen für diverse 
Parl amente ist, in de nen der 
Führung genehme Mandatsträger 
eine nirgends mehr diskutierte 
Politik betreiben. Der Zusam­
mensch lu ß mit dem Bü ndnis 90 , 
das sich hart am Rande der politi­
sche n Gehfähigkeit in die Verei ­
nigung geschleppt hat, läßt das 
Gewicht der Partei nur scheinbar 
noch einmal wachsen, - in Wahr ­
heit laufen ihr überall in Deutsch ­
land in Scharen die Mitglieder 
davon. Es erscheint den Leuten 
eben als pure Zeitverschwen­
dung , in einer Organisation mit­
zumachen , in der die Auseinan­
dersetzung mit den wesentlichen 
politischen Fragen der Gegenwart 
nicht nur nicht stattfindet , son­
dern regelrecht unerwünscht ist. 

Zu denen , die resigniert haben 
und gegangen sind, hat sich nun 
auch Udo Knapp gesellt , lang e 
Jahre einer der umstrittens ten, 
aber auc h kompetente sten Vor­
denker der Part ei. Zu Beg inn die ­
ses Jahre s war Knapps Buch „Das 
Wagnis" , das nicht weniger ist al s 
der Entwurf e iner grundle ge nden 
Neuorienti erung der Grün e n als 
,,liberale ökologi sc he Altern ati ­
ve" (Knapp). die ihr politi sc hes 
Schwergewicht auf die Aus ge­
staltung der demokrati schen 
Strukturen legt , inn erhalb der 
Partei prakti sch ohn e jeden Wi ­
derhall geblieben ; di e Führung s­
spitze zieht es vor , derlei im si­
cheren Vertrauen auf die Lethar ­
gie der eig ene n Partei-Ba s is au s­
zusit zen : Partei-Reform oder 

auch nur der leiseste Anflug einer 
Debatte da rüber wü rde die Amts­
inhaber ja bloß bei der aktuellen 

Politik stören. Die schiere Partei­
Taktik drängt den Impul s zu neu­
em Nachdenken über inhaltlich 
gewandelte Partei -Strategien rü­
de und ohne Sinn für menschli­
chen Anstand in die Ecke ; selbst 
die ansonsten so moderate Antje 
Vollmer fand es neulich passend , 
in Le serbrief -Form nachzukarten, 
nachdem Udo Knapp in einem 
Zeitun gsartike l al s einer der Vor­
denker der Partei bezeichnet wor­
den war. indem sie ihn - korrigie­
rend - al s „eine Art Rasputin " am 
äußer sten Rand de s grün e n Spek­
trum s charakterisiert e . 

So ist das : Wer sich nicht damit 
abfinden will. daß die Grünen mit 
ein em fo ss ilierten Partei-Apparat 
und gedanklich mit nicht viel 
mehr als dem Streben nach rot­
grün en Regierungsbildungen ver ­
sehen von Protest-Wahl zu Pro-

test-Wahl dümpeln, geht allen­
fa lls als mal belächelter, ma l 
mißtrauisch beäugter Exot durch. 
So kann man, Knapp hat es in sei­
nem Buch dargetan, wahr schein­
lich noch einmal genügend Stim­
men ergattern, um in den näch­
sten Bundestag einzuziehen ; aber 
das spezifische Gewicht eines 
solc hen Erfolges erweist sich dar­
in, daß nicht f ü r die Politik der 
grünen Partei , sondern g e g e n 
die der anderen abgestimmt wird. 

Udo Knapp hat den Grünen in 
seinem im „Spiegel" veröffent­
lichten Austritts -Schreiben vor 
allem das vorgehalten: Daß sie -
trotz ihrer oberflächlichen Fixie­
ru ng auf die rot-grüne Option -
dennoch in ihrer großen Mehrheit 
unfähig geblieben sind, diesen 
Staat als ihren eigenen anzuneh­
men - und entsprechend gleich­
gültig auf die Chance reagiert ha­
ben, nach der deutschen Vereini­
gung mit diskus s ionswürdigen 
Vorschlägen an seiner fälligen 
Renovation durch demokratische 
Ausgestaltung mitzuwirken. In 
wesentlichen Fragen wissen die 
Partei -Protagonisten unverändert 
nichts anzubieten als hundertpro­
zentige Gegen-Bilder zur Wirk­
lichkeit , die sich auf die Ver­
laufsformen politi sc her Verände­
rungen nicht einla ss en - und, da, 
wo sie regieren, ein e Politik, de­
ren in den Gegebenheiten fest­
hängende Kläglichkeit die radi ­
kalen Zielbilder dementiert. Für 
die Asyl -Politik , in der die Partei 
zunächst gar nicht s und dann nur 
die viel zu späte Mobili sierung 
des eigenen Spektrum s für das 
Wo! ken kuckuck shei m-Model 1 
der „offenen Grenzen" zuwege-

gebracht hat, trifft das ?enau so zu 
wie für den Umgang mit de_m bar ­
barischen Vertreibung s- Krieg auf 
dem Balkan, der kein Thema we~­
den darf, weil Fi scher und ~•.e 
Seinen son st darüber den ~az1f1-
stischen Kon se ns (und damit den 
Regierun gs- begleitenden Ti e f­
schlaf) der Partei wegbre chen se­
hen. 

Die Grünen , so Knapp , se hen 
„allein die eig ene W_ahrh e it" als 
,Maß stab allen politi sc hen Han­

delns ". Wer aber prin zip ie ll nur 
an sich selb st glaube, könn e :·a l­
lenfalls, bei ei nigem G esc hick . 
Ressentiment s und Stimmun ge n 
in Stimmen und Parlament ss itze 
ummünzen" . Knapps Fazit : ,.Wa s 
er dann damit anfängt , ist ohne 
Belang " . Man kann aber , da s wä­
re dem zielsicheren Quer-S chüt­
zen vorzuhalten , sehr wohl de r 
Auffas sung sein , daß es de s Auf ­
wands wert ist, mit grünen St im­
men eine and e re Regierun gs­
Konstellation in Deut schl and zu 
ermöglichen , von der „ö ko log i­
sche und soziale Reform en" 
(Jo schka Fischer ) erwartet wer ­
den können . So re stlo s vom Tisc h 
und histori sch erl edi gt, wie 
Knapp glauben machen w ill , ist 
da s „ro t-grüne Projekt " - trot z all 
seiner konzeptionellen Schw äc he 
- nun wied er nicht, auch wenn der 
Ausg etret e ne wi ssen läßt , da ß er 
die ser Variante „keinen Charm e 
abgewinnen " kann. Des halb 
wün schen wir nicht nur Udo 
Knapp, sondern au ch den Grün e n 
Glück auf den We g, - und de n da­
zu gedeihli c hen Ged ankenr eich­
tum . 

Michael Will 

Drei, zwei, eins ... der Countdown läuft 
Vor gut zwe i Wo chen hat er 

nun begonnen der Prozeß gegen 
"führende Repräsentanten und 
weitere Persönlichkeiten" der 
vergangenen deutschen Republik, 
so hätten sie es selber im schön ­
sten Parteideutsch formulieren 
lassen , die Herren Hone cker, 
Mielke , Stoph. Kessler, Strelet z 
und Albr ec ht. Jet zt stehen sie vo r 
Gericht in ihrer Eige nsch a ft al s 
Mitglied er des ehem alige n Natio ­
nalen Ve rteidigung srate s. Des 
Gremium s al so . das für den 
Schießbef ehl an der innerdeut ­
schen Gr enze . wie diese Tren ­
nungslini e zwisc hen Ost und 
We st in der Mitte Deutschland s 
auf der and eren Sprachre ge lun gs­
seite genannt wurde, verantw ort ­
lich war . 

Die se Besc hränkun g der Un­
rechts ahndun g allein auf den 
Schießb efehl , juri sti sc h s icher 
zweckm äßig und sinnv o ll , kann 
aber di e hoc hge schraubt e n Er­
wartun gen und Ansprü chen an so 
einen Pro zeß nicht erfüllen . Vor 
allem der Gerechti gkeit soll ge­
dient und Vergangenheit soll zu-

Die Nachwehen des Sonderpar ­
teitag es der SPD , aber auch der er ­
neut aufflammend e Streit um die 
Auslegun g eine s weiteren Verfas ­
sungsre chtes - dem UNO -Engage­
ment der Bundeswehr , beschäfti g­
ten zuvörd erst die Kommentatoren 
der überregional en deut schen Ta­
geszeitungen. 

Die FRANKFURTER RUND­
SCHAU begrüßt das Ergebnis des 
SPD-Parteitages und fragt zu­
gleich, ob sich Parteichef Björn 
Engholm im Klaren darüber ist, 
was er mit seinen sogenannt en Pe­
tersber ger Beschlüssen in Bewe­
gung gese(Zf hat. Das Blall stellt 
fest : 

„Die Sozialdemokraten haben 
Glück gehabt. Nach ihrem Sonder ­
parteitag ohne Krach _und Spaltung 
stehen sie in der Offentlichkeit 
besser da , als es ihrem inneren Zu ­
stand entspricht, der von Eifer ­
süchteleien , Konkurren zkämpfen 
und Eitelkeiten der Generati on der 
,Enkel' geprägt ist. Zehn Jahr e 
nach der Bonner Wend e werden 
die Partei und ihr Vor sitzender 
erstmal s wieder als gesllschaftli ­
che Kraft wahr - und ernstgenom ­
men. Darüb er hinau s: es werden 

minde st aufgearbeitet , wenn nicht 
gar bewältigt werden. Auf keinen 
Fall soll dieser Prozeß ein politi­
scher werden. - Nur, wer kann be­
streiten, daß es zumindest ein po­
litisches Interesse gibt , diesen 
Prozeß überhaupt stattfinden zu 
las sen? Wer will bestreiten. daß 
es ein ebensolches Intere sse gibt , 
es eben nur bei die ser Ein sc hrän ­
kung zu belassen. um das eigene 
politische Handeln nicht rechtfer ­
tigen zu müssen? 

Der jetzige Außen - und frü here 
Justizministers Klau s Kinkel 
zeigt in seiner Per son diesen Wi­
der spruch deutli ch auf . Der Jurist 
Kinkel war ein er der energisch­
sten Betreiber der Auslieferung 
des Moskauer Botschaftsflücht ­
lings und man nahm ihm auch 
sein morali sche s Engagement da ­
zu ab . Doch kann der gleiche 
Mann , zum real politischen 
Außenminis ter ge wand e lt. weni ­
ge Wochen später in Peking be ­
haupten , daß man mit solchen 
An sprüchen kein e Politik machen 
kann . 

Was wäre .t wenn E . H. seinen 

SO.Geburt stag nicht im Knast von 
Moabit sondern in Ami und Wür­
den begangen hätte? Keine ganz 
abwegige Vorstellung , wenn alles 
seinen so zialistischen Gang ge­
gangen wäre . Denn angeschla­
gene Ge sundheit, ja selb st ver­
minderte Zurechnung sfähigkeit 
der führenden Per sönlichkeiten 
war zu soziali stis chen Zeiten 
nicht Grund genu g, um diese ab­
zul ösen . Valentin Falin , einst 
Bot schafter der Sowjetunion in 
Bonn. hat jetzt vor einem Mo­
skauer Unter suchung sausschuß 
ausgesa gt, daß Leonid Breschnew 
die let zten sech s Jahre seiner 
Amtszeit nur noch ein „psychi­
scher Le ichn am" war , mit dem 
man sich ke ine viertel Stunde 
mehr vernünftig unterhalten 
konnte. Die ga nze Welt sah wie 
er nur noch durch die Gegend tor­
kelte und - ihre führenden Politi­
ker schwie gen . Und s ie alle in 
Ost und We st betri eben ihre Poli­
tik weiter am Rand e de s Ab­
grunds . 

Der Gang der Geschichte ging 
aber nicht so zialistisch weiter 

Andere Meinungen 
Erwartungen und Ansprüche an 
die SPD geknüpft. " 

Zu den verschärft en UNO-Sank­
tionen zur Durchsetzung der See­
blockade gegen Rest-Jugoslawien, 
die auch die Blauhelm-Debaue in 
der Bundesrepublik wieder bele ­
ben, schreibt das gleiche Blau: 

,.Es ist richtig, daß die Bundesre­
publik das deut sche militärische 
~ngagement weiterhin auf reine 
Uberwachung beschränkt. Zum ei ­
nen hängt in Karlsruhe (BVG) eine 
Verfas sung sklage (der SPD) an, 
Zum andern ist die Ent sendung 
deuts cher Soldaten zu Kampfauf ­
trägen außerhalb des Bündnis ses 
erst nach einer klaren verfassungs ­
politi schen Entsch eidung des Par ­
lament s mög lich. Wer nun , in den 
Reihen der Union, spottet , die 
Deut schten taugten nur zum Bier ­
holen , der beweist nur , daß er die 
Verfa ssun g wenig achtet. " 

Die in Bonn erscheinende Ta­
gesze itung DIE WELT mokiert sich 
über das Dilemma. in dem sich 
Bundesregiernng und Bundeswehr 
durch ihre beschränkt e Beteili­
gung an der UNO-Blockade in der 
Adria befind en: 

.J 

.. Feuchte mich mit Adria -Was­
ser , aber mac h' mich nicht naß. 
Der Beschluß des Bunde skabinett s 
über den Ein satz der Fregalte 
' Hamburg ' ist grotesk . Das deut­
sche Schiff beteiligt s ich an der 
Unternehmung eines Bündni sses, 
dem Deutschland zugehört , im Na­
men der UNO , der Deutschland 
beigetreten. Aber es darf nur pet ­
zen , daß da ein Schiff kommt , das , 
bitte sehr , von den anderen ge­
stoppt werden möge . Selber stop­
pen darf es nicht. Es darf Beihilfe 
leisten, aber nicht Tatausführung 
im stren gs ten Rec htssinne ." 

Die Unemschlossenheit der bun ­
desregierung beim UNO-Engage­
ment , vor all em aber das Verbot 
von Verteidigungsminister Volker 
Rühe f+r die dews che Fregall e 
.,Hambur g" zum Eingreifen, erbit­
tert die FRANKFURTER ALLGE ­
MEINE ZEITUNG: 

.. Deutsc hland fällt der Lächer­
lichk eit anheim . Aber dab ei wird 
es nicht bleiben. Mit solcher Ham ­
pelmännerei zieht sic h unser Staat 
die Vera chtun g nicht nur seiner 
Verbünd eten zu. Die Bund es reg ie­
run g hält e also Grund ge habt , sich 
vor einer Ent scheidung gründlich 

und nun s itzen die se Po lit grei se 
vor Geri c ht , s tehen könne n sie 
nicht mehr. Die Ju sti z soll die se n 
Prozeß führen nach stren ge n 
rechts staatlichen Kriterien . Kann 
s ie da s? 

Erich Mielke hat sich sc ho n 
verab sc hiedet . ihm sei e in zwe iter 
Pr oz eß nicht zuzumut en . Willi 
Stoph ist verhandlun gs un fähig . 
Sollte man da s nicht auch dem 
sterbenskranken Erich Hon ec ker 
zubilligen? Man hat di es sc hon 
wesentlich gesünderen atte stiert. 

Die Justi z ist mit di ese m Pro ­
zeß im Grund üb erford ert. Sie 
wird den Wettlauf mit der Zeit 
verlieren . Zur Schuldein s icht 
wird sie den Hauptan gekla gten 
nicht bringen . Ob sie ihn je ve rur ­
teilen kann , bleibt juri stisc h und 
medizini sch offen . Sie wird s ich 
an allen Verhandlung sta gen mehr 
mit sich selbst al s mit der Aufar ­
beitun g von Ge sc hi chte und 
Schuld be sc häftigen mü sse n . Mit 
all dem ist aber weder dem 
Recht ss taa t noch dem Recht s­
empfinden gedient. 

H. Panse 

zu beraten . Sie braucht sich nicht 
wie da s Kaninchen vor der Schlan ­
ge zu fürchten , weil die SPD gege n 
die Aktion ' Spielzeu g- Schiffchen ' 
Verfas sungsklage erhob ." 

In einer Nachbetrachtung zum 
Sonderparteitag der Sozialdemo­
kraten merkt die in Mün chen er­
scheinende SÜDDEUTSCHE ZEI­
TUNG an: 

.,Eine schlechte Lö sung ist bes­
ser als gar keine Lösung. Das ist 
offen sichtlich das Mouo , nach 
dem nun Parteien eine Änd erun g 
~.es Asylr echt s betreiben . Daß eine 
And erun g notwendi g ist, ist unbe ­
stritten . Die objektiv en Za hlen 
verlangen danach ebenso wie die 
Ver zweiflun g der für die Unter­
bringun g der Asy lbew erber zu­
ständi ge n Kommun alpolitiker und 
die Stimm e der Bevö lkerun g . 
Rund zwei Dritt el der Wähl er , 
auch der SPD -Mit glieder , befür ­
wort en eine Grund gese tzä nde run g . 
Peter Glotz warnt e se ine Pa rtei 
des halb vor ein em ' Entfr emdungs ­
pro zeß' . Das ist die Ausga ngs lage . 
auf die nun nach dem So nderpa r­
teitag der SPD mehr oder wenige r 
radikal alle groß en Parteien rea ­
giert haben ." 

Glaubensstark 
Niemand soll Umweltminist . 

Uhlm ann vorwerfen, sie sage enn 
sentlich die Unwahrheit, . die f~ 
weiß es wirklich nicht besser ~ 
hat ihr Auftrill vor der Lande~pres, 
seko nferenz aus Anlaß der E' 
führung des Dualen Systems Jn. 
Meck lenburg-V orpommern Wi in 
einmal gezeigt : Wenige Mo~ 
nach Inkrafttreten der neuen v 
packun gsverordnung, die auf Re:;· 
cling von Einweg-Verpackun · 
set zt und auf sonst nichts, säu: 
Sk andale und kriminelle Abfall 
Schiebereien den Weg der von de· 
Einweg-Firmen selbst betriebene: 
DSD, ~ber _Frau Uhlrnann bevorzu 
offe ns1chthch als Inforrnationsquef 
le die Werbebroschüren der ver: 
packungs indu strie ; sonst hätte sie 
die versammelten Journalisten nicht 
mit der kuriosen Behauptung ver. 
blüffen können , die Betreiber des 
dualen Systems hätten „glaubhaft 
deutl ich machen" können, daß für 
d ie vorgeschriebenen Verwenu;gs. 
quoten der insgesamt 1.150.(XX) 
Ton nen Kunststoffe entsprechende 
Verwe rtung skapazitäten zur Vcrfü. 
gung stehen". Das Wörtchen 
,,glaubhaft " entbehrt nicht des Hin­
tersinns: Denn Tatsache ist,daßum. 
weltvertr ägliches Massen-Recyc­
ling von Kunststoffen bestenfalls in 
den Kinderschuhen steckt und des­
halb die gewaltigen Mengen mn 
de m trügeri schen Grünen Punkt ver­
sehen er Plastik-Abfälle je nach 
Ausprägungs-Grad der ökologi­
schen Verantwortungslosigkeit des 
einzelnen Entsorgungs-Unterneh­
mens in' s Ausland verschoben und 
verbrannt oder ganz einfach irgend­
wo abgekippt werden. Und obwohl 
die Mir aculixe vom verwencnden 
Ge werbe mit ihrem Öko-Image hau­
sieren gehen. entstehen beim Recyc­
ling von Aluminium- und 
Weißblech-Do sen in großen Men­
gen Dioxine . Da bedarf es schon ei­
ner gehörigen Portion Glaubenßtär­
ke, den mit der „stofflichen Verwer­
tung" betrauten Firmen die Behaup­
tung abzunehmen. alles sei in besler 
Umwelt -Ordnung . 

Frau Uhlmann geht aber nodl 
weiter , sie macht. offenbar aus Sor­
ge um die Zufuhr stabil hoher Müll­
mengen auf die Deponien des Lan­
des, für die Verpackungsindustrie 
Reklame : Es gehört, so ihre Wone. 
auch „zu einer realistischen Be­
trachtun gsweise, Verpackungen 
nicht allein unter dem Blickwinkel 
Abfall zu sehen . sondern auch die 
Notwendigkeit sinnvoller Ver­
packun g zu akzeptieren". Welchen 
Blickwinkel mag die Ministerin 
meinen, unter dem die Umweltpoli­
tik die Verpackungsflut noch sehen 
sollte ? Welche „Notwendigkeit" hal 
sie im Auge ? Welchen „Sinn"stifttt 
das Wegwerf-Prinzip, außer daß Ei­
nige daran nicht übel verdienen? 
Ach, Petra : Wir sind ja schon froh. 
daß es in Mecklenburg-Vorpom· 
mern noch kein Gese tz gibt. das de 
Müll unter Naturschutz stellt. 

mw 
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Impressionen 

Südamerika: Hütten · und Paläste 
,,Wir haben nicht s zu bereuen!", 

oder venezolanische Staatspräsi­
ent Carlos Andres Perez. Er ist 

(eicht genervt ob der nicht enden 
ollenden be~enklichen Fragen, 
ie Oktober diesen Jahres en vo­

gue waren. Genervt ist der hohe 
}lerr auch durch die Berichterstat­
tung eines große n deutschen Nach­
richtenmagazins, das vor wenigen 
Wochen aus Venezuela berichtete 
als handele es sich hier um eine 
Bananenrepublik. 

Dabei gibt der Mann sein bestes. 
Perez, ein Sozialdemokrat latein­
amerikanischer Spielart, ist zum 
zweiten Mal Präsident in Caracas. 
Seine erste Regie­
rungszeit erscheint 
heute allen Landeskin­
dem wie das Leben im 
gelobten Ölland. Cara­
cas, die Metropole des 
Landes, boomte da­
mals. Eine Skyline aus 
Beton, heute bröckeln 
die Fassaden. Den­
noch. solange das Ben­
zin zwölf Pfennig pro 
Liter kostet, kann das 
Leben fast ungestört 
weitergehen für die, 
die haben. 

Doch die schönen 
Zeiten sind vorüber. 
Auch in dem Muster­
land stehen die Zei­
chen auf Verelendung. 
Die Elendsq uartiere 
wachsen hier wie an­
dernorts auf diesem 
Kontinent, den wir be­
reisen. (Wi r das ist ei- · 
ne kleine Journalisten­
runde aus den neuen 
Bundeslände rn, die 
Dank der Ebert-Stif­

Quito , eine der schönen Städte 
Südamerikas. Die Haupt stadt 
Ecuadors ist zwischen den beiden 
Kordillerenzügen in einem Hoch­
tal gelegen. Die Luft ist dünn hier 
oben. Neuankömmlingen wird 
empfohlen langsam zu gehen, 
Treppen zu meiden. Wir wohnen 
in einem der ersten Häuser am 
Platz. Um das Hotel Maskerade. 
Haloween, jener merkwürdige 
Brauch, den die Gringos importiert 
haben. Völlig unsinnigerweise 
fahren Autos besetzt mit Maskier­
ten die Avenida auf und ab, Stau in 
Fröhlichkeit. Fröhlich scheinen die 
Menschen auch bei Tage. 

tung dieses Neuland Präsidentenpalast In Caracas 
betritt.) In den Zeiten 
des Ölbooms ging die Landwirt­
schaft nieder, Nahrungsgllter wur­
den im großen Stil importiert. 
Außer in ein Straßensystem wur­
den lnfrastruk tunnaßnahm en un­
terlassen. Depressionen an karibi­
schen Stränden. 

Ende der 80er Jahre sol lte ein 
starker Mann her, da kam Perez 
wieder auf den Plan. Doch die Er­
wartungen können nicht erfü llt 
werden. ,.Ich wünsche keinem , ein 
Land in solcher Zeit zu führen.", 
so Perez auf die Frage, wie er es 
denn angehe , dem Volk die Wahr­
heit über Sparmaßnahme n und ein­
zuführende Steuern zu sagen. (Der 
Anteil der öffentliche n Haushalte, 
der durch Steuereinnahmen aufge­
bracht wird, liegt unter 5%). Die 
Unzufriedenheit in der Bevölke­
rung und der politischen Elite 
wächst, da sollte die Lösung der 
Probleme dann auch lateinameri­
kanisch ausfallen: Anfang Februar 
kam es zu einem Putsch, der zwar 

In Quito gibt es das älteste Klo­
ster Lateinamerikas. Wie auf einer 
Insel der Seligen haben die Fran­
ziskaner hinter hohen Klostermau­
ern ihr frommes Leben geführt und 
den Heiden unfromm die Zivilisa­
tion gebracht. Im Gegenzug beka­
men die Spanier das Gold der In­
kas. 

Auf der Plaza lndichinas , so 
nennen sich die Indios - unsere Be­
nennungen sind für sie Schimpf­
worte, sind Sprache der Kolonisa­
toren. Sie ste hen eingekreist von 
Soldaten mit Schutzschilden. Die 
lndichinas haben Speere in der 
Hand, die Soldaten sind schwer 
bewaffnet. Ein leiser Singsang 
liegt wie ein schnalzendes Sum­
men über der Plaza, der Protest ei­
nes aussterbenden Volkes. Im Re ­
gierungspalast darf eine Gruppe 
der lndichinas ihr Anliegen dem 
Staatspräsidenten vortragen: Die 
Sippe hat sich aus dem Amazonas­
gebiet auf einen langen Fußweg 

gemacht, um den An-
r~ spruch auf ihr Land zu 

..- p · verteidigen. Es wird 
/ ihnen zugesagt, daß sie 

einen Teil tatsächlich 
/ behalten dürfen(!). 

/ Dennoch soll eine Au­
topiste durch den Re ­
genwald getrieben 
werden, das steht in 
nationalem Interesse. 
Das Interesse hat einen 
Namen: Öl. Wielange 
wird die Sippe dieser 
lndichinas sich noch 
behaupten gegen das 
höhere Interesse des 
Fortschritts? 

Ecuador könnte 

Eine tropische Metropole, Guayaqull 

reich sein. Doch wie 
überall in Lateinameri­
ka fehlt es an gesell­
schaftlichen Konzep­
tionen und an Geld. 
Selbst Bodenschätze, 
auch das sagenumwo­
bene Gold, das es trotz 
der jahrhundertelangen 
Ausbeute noch gibt, 
bleibt zu großen Teilen 
aus diesem Grund un-
angetastet. Der Export­

schlager des Landes ist die Banane 
. dank unserem unerschöpflichen 
Appetit auf diese T~openfruc~t 
stieg in den letzten zwei Jahren die 
Exportrate, doch nun droht d_ie EG 
dem einen Riegel vorzuschieben. 
Wenn die Quotierung der Ba­
nananimporte durchgesetzt wird, 
werden in Ecuador noch mehr 

Jämmerlich sc heiterte, am Präsi­
dentenpalast sind die Ein­
SChußlöcher der Putschisten noch 
zu sehen, doch dürfte das nicht der 
letzte Versuch sein, denn das 
gehört zu den Szenarien. Eine Va­
riante könnte ein Putsch unter An­
führung des Präsidenten selbst 
sein. So in Lima praktiziert. 

Menschen hungern - darum: ,,Eßt 
Bananen!'' 

In der Kirche San Francesco 
wird der Gast , der , wenn er aus 
Deutschlands Norden kommt -
falls er überhaupt hin und wieder 
ein solches Gebäude betritt - von 
der schwülstigen Pracht fast er­
schlagen. Den Weg in die Kirche 
bahnt man sich zwischen Buden , 
an denen eine bunte Mischung 
feilgeboten wird. Bilder des Pap­
stes, wohlriechende Hölzer, glück­
bringende Amulette, Gipsbüsten 
eines Geistheilers. Wir gehen an 
Bettlern vorbei, die zu diesem 
Kontinent gehören wie die Anden. 
In der Kirche lateinamerikanischer 
Barock, Sakrales zwischen Kunst 
und Kitsch. Neben mir plötzlich 
zwei Kinder. Sie flüstern auf mich 
ein. Ihre Sprache kenne ich nicht 
und kann sie dennoch verstehen. 
Sie geben nicht nach, ganz sanft, 
ganz leise und doch entschieden. 
Sie betteln mit Beharrlichkeit, es 
geht ums Überleben. ,.Pan" flü­
stern sie, .,Pan". Sie lassen erst 
locker, als ich Ihnen etwas Geld 
zustecke. Zwischen uns Welten. 
Sie zotteln hinter uns her , denn wir 
sind für sie so etwas wie ein 
Glücksfall. Unsere Neugier 
braucht Stoff. Sie erzählen, immer 
noch flüsternd , daß sie bei ihrer 
Großmutter leben, einen Vater gibt 
es nicht und ihre Mutter ist gestor­
ben. Pan, heißt Brot. 

Neben der Kirche San Francesco 
Straßenzüge, die wir nicht betreten 
sollen. Banden machen Jagd auf 
Touristen. Eine Frau verkauft 
Zwiebeln, neben ihr tapst ein etwa 
zweijähriges Kind. Das Kleine 
pellt die welken Zwiebelschalen 
ab, kein Spiel, Arbeit. Gegenüber 
sitzt ein etwas größerer Junge und 
bewacht das Feuer eines kleinen 
Ofens, hier wird bald irgendeine 
Speise zub'ereitet werden, um viel­
leicht einen Käufer zu finden. 
· ,,Informelle Arbeit" wird hier 
derartige Arbeit genannt. Das ist 
der Arbeitsmarkt, der offiziell 
nicht erfaßt wird. Arbeitslosenun­
terstützung? Unbekannt. Schuhe 
putzen , Zeitungen, Krimskrams 
verkaufen. Buntes Markttreiben 
hier und überall, alles Erdenkliche 
wird angeboten. 

Ortwechsel: Guayaquil, eine Ha­
fenstadt. Einst erbaut, um Schätze 
nach Europa zu verschiffen. Der 
Pazifik ist noch fast hundert Kilo -

,,Landname" 

meter entfernt , die Schiffe fahren 
auf dem schmutzigen Fluß bis ins 
Meer. Eine tropi sche Stadt : 
schwül, laut , lebhaft. Guyaquil 
wächst täglich. Y.or wenigen Jahr­
zehnten war es noch umgeben von 
Mangrovenwäldern, die werden 
immer kleiner. Die Stadt wuchert 
in sie hinein. ,,Landnahme" wird 
dieses Phänomen in Südamerikas 
Städten genannt. 

Die Landnahmen sind der orga­
nisierte Ausbau von Slums . Ein 
Anführer organisiert eine Gruppe 
von Menschen, die sich in der 
Stadt niederlassen wollen. Dafür 
muß ein Obolus entrichtet werden, 
ohne Geld also nicht einmal Leben 
in Slums. Der Anführer der Land­
nahmegruppe sucht einen Politiker 
unter dessen Schirmherrschaft die 
Gruppe sich stellt. Das Geschäft 
beruht auf Gegenseitigkeit: Der 
Politiker sichert sich so Wählerpo­
tential, die Landnehmer sichern 
sich ihren Ansprechpartner für 
künftige Pläne der Siedlung. So 
entstehen Partnerschaften fürs Le­
ben - Korruption? Die kleine Vari­
ante, wenn überhaupt. Unter stren­
gem Regiment des Anführer wird 
die eigentliche Landnahme durch­
geführt, für die Hütten werden an­
dernorts Bauteile vorbereitet, dann 

werden sie binnen einer Nacht er­
richtet - wenn sie ein Dach haben , 
dürfen sie nicht mehr abgerissen 
werden. In der ersten Phase der 
Landnahme sind die Hütten aus 
Bambusmatten gefertigt, ein Jahr­
zehnt später werden sie durch Zie­
gel oder Beton ersetzt. Die Archi­
tektur ist hunderttau sendfach be-

„Informelle" Arbeit 

währt. Unter pragmatischen Ge­
sichtspunkten wird das Dachge­
schoß so angelegt, daß man jeder­
zeit in die Höhe bauen kann. Die 
Gebiete sind jetzt in der Phase der 
Konsolidierung. Es geht darum, 
die nötigen Versorgungen mit 
Wasser und Strom durchzusetzen -
hierfür wird der Schirmherr 
benötigt. Solange dies nicht erfolgt 
ist, werden die Elendsquartiere mit 
Wasserwagen versorgt. Das Was­
ser der Armen ist um ein Vielfa­
ches teurer als das der Reichen, der 
Transport muß mitbezahlt werden. 
In den Slums herrscht eine strenge 
Hierarchie , wer aus der Reihe tanzt 
wird bestraft. Es wird geschlagen, 
geraubt, vergewaltigt, gemordet. -
An jedem Wochenende sterben in 
den Elendsquartieren Menschen 
durch Gewalt , Aufklärungsrate 
Null. 

Peru. In Lima herrscht Aus­
nahmezustand. Präsident Fujimori 
genießt in der Bevölkerung den­
noch hohes Ansehen. (Die Wahlen 
des vergangenen Wochenendes ha­
ben das eindrucksvoll bestätigt.) 
Die politische Klasse dagegen 
wird verachtet. Die Scharmützel 
die ser Tage sind Wehen eines sich 
hinziehenden Kampfes. Als Fuji­
mori Anfang April das Szenario 
des Putsches unter Anführung ei­
nes amtierenden Präsidenten 
durchführte , das Parlament ent­
machtete , wurden die Parlamenta­
rier als sie den Kongreß verlassen 
mußten , angespien. Korruption, 
Gruppenegoismus das Ergebnis 
von Politikverdrossenheit in den 
Ländern Lateinamerikas. Irrepara­
bel. 

Vor 500 Jahren soll Lima noch 
in einem grünen Tal gelegen ha­
ben, doch die Spanier haben die 
Berge abweiden lasse n. Heute liegt 
Lima in einer Wüste. Es regnet nie 
und es scheint auch fast nie die 
Sonne, vom Pazifik drängt Luft­
feuchtigkeit herein , die die Stadt in 
grauem Licht versinken läßt. Die 
Straßen des Stadtzentrums quellen 
von Menschen über. Die „infor­
melle " Arbeit hat Dimensionen an­
genommen, die beängstigend sind. 
Was nicht niet- und nagelfe st ist, 
wird gestohlen. Ausländi sche In­
vestoren ziehen zurück. Eine Bau­
ruine größeren Ausmaßes ist die 
Trasse einer S-Bahn. Dem tägli­
chen Verkehrschaos sollte beige­
kommen werden, doch nun ragen 
die Pfeiler der Hochbahn nutzlos 
in den trüben Himmel , gerade 

Hoffnung hinter dem Horizont? 

noch gut dazu, mit Plakaten be­
klebt zu werden. 

Eine Stadt, die am Ende ist. 
Zwar gibt es Viertel, in denen man 
das Elend nicht zur Kenntni s neh­
men muß , doch der Wohlstand ver­
birgt sich hinter hohen Mauern . 
Wachposten stehe n schwerbewaff­
net an den Straßenzufahrten, die 

Grundstücke sind mit Glasscher­
ben und Elektrozäunen abgesi­
chert. Wie eine Laune der Natur -
in die sen Vierteln scheint sogar die 
Sonne. Die Einkaufszentren der 
Mittelschichtsquartiere entspre­
chen europäischen Standarts, doch 
Eintritt erst nach Taschenkontrol­
le. Bomben halten die Stadt in 
Atem. An allen wichtigen Orten 
stehen Soldaten bis an die Zähne 
bewaffnet unterstützt von gepan­
zerten Fahrzeugen. 

Die Stadt der Armen stinkt, ist 
schmutzig. Ungezählte Manschen 
leben auf der Straße. Das Ergebnis 
eines Bürgerkrieges , 
der seit über einem 
Jahrzehnt tobt. Initi­
iert von maoistischen 
Intellektuellen geht 
ein Blut spur durch 
das Land . Der 
,,leuchtende Pfad" 
terrorisiert ganze 
Landstriche. W,eil 
erst alles zusammen­
brechen muß, bis et­
was Neues entstehen 
kann. Die gerechte 
Gesell schaft... 

Santiago de Chi­
le. Ein Stadt nach 
dem Gusto eines Eu­
ropäer s, Linden und 
Palmen in großer 
Eintracht nebenein­
ander. Das Land 
scheint nach den Jah­
ren der Diktatur sei­
nen Frieden gefunden 
zu haben. In den 
Tälern wachsen 
Trauben für einen 
guten Tropfen und 
Apfel für europäische 
und nordamerikani­
sche Käufer , Blumen 
für Wohnzimmer in 

und Würden. Wir lernen einen jun­
gen vielbeschäftigten Mann und 
seine Mannschaft kennen. Wir 
wollen wissen, wie funktioniert 
Demokratie in Chile. Doch fast 
überfordern wir unsere Gastgeber , 
denn so ganz richtig wissen sie es 
auch noch nicht. 

Das andere Thema: wie lebt Chi­
le mit seiner Vergangenheit? In al­
len Ebenen arbeiten die Männer 
Pinochets weiter. Demokratie in 
Chile heißt Einsicht in das Mach­
bare. Solange der Diktator von ge­
stern noch Oberbefehlshaber des 
Heeres ist, solange Militärgerichte 
Recht sprechen, solange ist das Eis 
dünn, auf dem man geht in Chile. 

,,Sag t draußen, was hier los ist." 
So die Bitte der Redakteure der 
Zeitung La Nation. Gegen sie läuft 
ein Verfahren wegen der Bericht ­
erstattung über eine Abhöraffäre , 
in die ein hoher Offizier ver ­
wickelt ist. Der Militär ist ein ge­
fürchteter Folterer gewesen. Das 
ist in Chile bis heute kein Grund 
zur Verantwortung gezogen zu 
werden. 

Die sterblichen Überreste von 
Orlando Letellier , dem Außenmi­
nister der Regierung Allende, wur­
den Anfang November 1992 in 
Santiago beigesetzt. Er fiel vor 
Jahren in New York einem Bom­
benattentat zum Opfer. Es ist er­
wiesen, daß Männer Pinochets den 
Anschlag verübten, ungesühnt bis 
heute. Die Menschenmenge skan­
diert: Wir fordern Gerechtigkeit... 

,,Wir haben nichts zu bereuen! " 
Solchen Satz kann ein Staatspräsi­
dent in Lateinamerika beruhigt im 
Munde führen. Für die weißen 
Nachfahren der Spanier ist die Ge­
schichte der letzten 500 Jahre aus­
gesprochen erfolgreich verlaufen, 
besonders für die Familien, die zu 
den Oligarchien der Länder 
gehören. Die Abkömmlinge der 

Übersee. Alles ge- Aufschwung Peru, vorbei 
deiht prächtig, die 
Produkte entsprechen selbstver­
ständlich den Normen unserer Ge­
sundheitsprüfer. Wie die Pracht 
heranwächst , geht niema nd was 
an. Doch die Arbeiterinnen der 
Plantagen bringen unver hältnis ­
mäßig viele mißgebild ete Kinder 
zur Welt , die Fehlgeburtenrate ist 
hoch. Erkranken infolge von Pesti ­
zit- und Herbizitanwendungen 
sind an der Tagesordnung, die 
Auflagen für die Gesundheit der 
Produzenten überwacht niemand . 

Seit vier Wo chen sind die ersten 
gewählten Bürgermei ster in Amt 

... 

Inkas, der Sklaven, des Vielvöl­
kergemischs denken darüber an­
ders. 

Am 12. Oktober, dem Tag, da 
Columbus einst seinen Fuß auf die 
Neue Welt setzte, haben lndi­
chinas einige wichtige Straßen­
kreuzungen blockiert, eine kleine 
Weile stockte der Verkehr. - Eine 
indianische Friedensnobelpreisträ­
gerin, das war der Tribut des 
Abendlandes an die damals ent­
deckten Wilden . Schon haben wir 
das Ereignis wieder vergessen. 

Regine Marquardt 

Fotos: rm 

( 



Seite 4 Mecklenburger Aufbruch 27. November 1992 

Bildung/Soziales 

Ostlöhne: 

Warum nicht Lohnzuschüsse? Süßer die Glocken nie klingen 
Nun haben auch die „Fünf Wei­

sen" (Sachverständigenrat zur 
Begutachtung der gesamtwirt­
schaftlichen Entwicklung) der 
Bundesregierung bescheinigt, 
was andere bereits vorher be­
haupteten: 1993 wird das wirt­
schaftspolitisch schwierigste Jahr 
seit 1982. Und: Sie fordern eine 
,,umfassende Revision der Staats­
tätigkeit" sowie eine „überzeu­
gende Konsolidierungskonzep­
tion", also die längst überfällige 
Neuordnung der Staatsfinanzen. 
Aber: Der Sachverständigenrat 
wünscht gleichfalls - wie vorher 
viele liberal-konservative Politi­
ker und Arbeitgeberverbände - ei­
ne Wende in der Tarifpolitik an­
gesichts des bevorstehenden tie­
fen Konjunkturta ls. 

Vor allem befürchtet er, daß in 
Ostdeutschland durch eine rasche 
Angleichung der Löhne an das 
West-Lohnniveau weitere Ar­
beitsplätze und Betriebe in Ge­
fahr geraten könnten. Daß sich 
darüber streiten läßt - aus ge­
gensä tzlicher Sicht und auf unter-

Haustürgeschäfte 
Bei Haustürgeschäften besteht 

kein Widerrufsrecht, wenn der 
Vertreter vom eventuellen Käufer 
selbst bestellt wurde, die Ware 
oder Dienstleistung sofort aus­
gehänd igt und weniger als 80 DM 
dafür bezahlt wurde. Ein Wider­
rufsrecht beim Haustürkauf be­
steht auch dann nicht , wenn der 
Vertrag von einem Notar beurkun­
det wurde oder es sich um einen 
Versicherungsvertrag handelt. 
Schwierigkeiten gibt es auch, 
wenn der Vertragspartner eine Pri­
vatpe rson ist, die beispielsweise 
ein gebrauchtes Möbelstück ab­
kauft. 

schied licher Zahlenba-sis -, ist 
allen Sachverständigen bekannt. 
Selbst die „Fünf Weisen" schrän­
ken in ihrem Gutachten diese ei­
gene Wunschvorstellung u.a. da­
durch ein , daß sie - wohl begrün­
det - gleichzeitig feststellen, daß 
,,der stati st ische Indikator Lohn­
stückkoste n für Ostdeutschland 
auch weiterhin nur begrenzt aus­
sagefäh ig" ist. Dabei werden 
übrigens sehr oft auc h zwei we­
sen tliche wirtschaftspolitische 
Fakten übersehen: Einerseits die 
Tatsache, daß Lohnminderungen 
einen Auftragsmangel nicht er­
setzen können. Andererseits die 
Tatsache , daß der Übersiedler­
strom von Ost nach West eher 
von der Arbeitslosigkeit als von 
Lohndifferenzen angetrieben 
wird. Wer die Finanzlasten der 
Unternehmen in Ostdeutschland 
begrenzen will und dabei an die 
Löhne denkt, der muß überleg en, 
ob nicht ein unkonventioneller 
Weg dabei sinnv oller ist: Es gibt 
Wirtschaftsexperten, die angeregt 
haben, in Ostdeutschland zeitwei-

Wohngeld 
Wohngeld erhalten nicht nur 

Mieter, sondern auch Eigentümer 
von Eigenheimen, oder Eigen­
tumswohnungen, wenn sie die ent­
sprechenden Voraussetzungen er­
füllen. Das hängt von der Zahl der 
zum Haushalt gehörenden Fami­
lienmitglieder, der Höhe des Fami­
lieneinkommens und der Höhe der 
zuschußfähigen Miete bzw. Bela­
stung ab. Wohnge ld wird für Mie­
ter von Wohnungen als Mietzu­
schuß, für Bewohner von Eigen­
wohnraum als Lastenzuschuß ge­
währt. Die Anträge sind bei den 
Wohngeldstellen in der Gemeinde 
oder Stadt zu stellen. 

se das Lohneinkommen und die 
Lohnkosten zu entkoppeln. Das 
Instrument dafür wären Lohnzu­
schüsse . Sie würden dort . wo es 
auf längere Sicht Sinn macht, die 
Beschäftigung erhalten, den An­
reiz zur Ubersiedlung verhindern 
und die öffentlichen Kassen ent­
lasten. 

Ein Arbeitsloser kostet alles in 
allem etwa 80 Prozent seines 
Lohnes. Wenn man ihn mit 30 
Prozent Zuschuß an den Betrieb 
in Arbeit halten kann, werden 
demnach etwa 50 Prozent der Ar­
beitslosenkosten eingespart. Die­
se Rechnung dürf te insgesamt 
noch günstigere Ergebnisse brin­
geh, wenn man dabei gleichfalls 
an die Treuh andver luste bei Be­
triebsstillegungen und an durch 
Arbeitslosigkeit verlorengehende 
Steuern und Sozialbeiträge denkt. 
Wäre dies nicht ein bedenkens­
werter Schritt auf dem Weg zum 
bislang noch völl ig unklaren So­
lidarpakt? 

Helmut Kater 

. M-V aussterbend 
Im Durchschnitt der Monate Ja­

nuar bis Juni 1992 kamen in Meck­
lenburg- Vorpommern auf 920 Le­
bendgeborene 1 740 Sterbefälle. 
Der Einfluß des Geburtenrück­
gM1gs und des damit einhergehen­
den Anstiegs des „Gestorbenen­
überschusses" auf die Entwicklung 
des Bevölkerungsstandes gewinnt 
damit immer mehr an Bedeutung . 

Der Bevölkerungsrückgang im 
Land ist 1990 ausschließlich und 
1991 zu mehr als drei Viertel aus 
dem Wanderung sverlust zurückzu­
führen. So die Mitteilung des Sta­
tistischen Lande samtes. 

---4 

Es gab Zeiten , in denen die 
Turmuhr einer Kirche oder eines 
Rathauses der einzige allen zu­
gängliche Zeitmesser war. Diese 
Uhren waren daher so ausgestat­
tet, daß sie über ein Schlagwerk 
die Viertelstunden auch akustisch 
anzeigten. Auf diese Art und 
Weise wußte jeder Anwohner im 
wahrsten Sinne des Wortes jeder­
zeit, was die Glocke geschlagen 
hatte. Im Zeitalter der Armband­
uhren und Reisewecker mag diese 
sinnvoll e Nutzung der Turmuhr 
in den Hintergrund treten. Wer je­
doch beispielsweise in Lübeck 
oder Flensburg in der Nähe einer 
solc hen Turmuhr einmal gelebt 
hat, weiß, daß sie sehr wohl wei­
ter eine Richtschnur ist in der Un­
terteilung des Tagesablaufes. Na­
turgemäß muß ein solches kurzes 
Glockenläuten mit einer gewissen 
Lautstärke geschehen, damit es 
jeder hören kann. Bedauerlicher­
weise muß es dann aber auch je­
der hören, und damit wird dies zu 
einem Fall des Immissionsrech­
tes. Das Bundesimmissions­
schut zgesetz (BlmSchG) be­
schäftigt sich nämlich mit dem 
Schutz vor schädlichen Umwelt­
einwirkun gen durch Luftverun­
reinigungen , Geräusche, Erschüt­
terungen u.ä. Vorgängen. 

In den grundsätzlichen Defini­
tionen , § 3 BlmSchG, wird 
zunächst einmal Klarheit ge­
schaffen: Immis sionen sind Luft­
verunreinigungen, die auf Men­
schen, Tiere, Pflanzen oder ande­
re Sachen einwirken, Geräusche, 
Erschütterungen, Licht u.ä. Ein­
wirku ngen. Emissionen hingegen 
sind von einer Anlage ausgehen­
de Luftverunreinigungen , Geräu­
sche, Erschütterungen, Licht u.ä. 
Erscheinungen. Schließlich wird 
auch noch die Luftverunreini­
gung definiert als Veränderung 

nordl<urier 

der natürlichen Zusammenset­
zung der Luft , insbesondere 
durch Rauch , Ruß , Staub, Gase, 
Aerosole, Dämpfe oder Geruchs­
stoffe. 

Im konkreten Fall hatte die 
Stadt Saarlouis gegen eine Kirch­
gemeinde verfügt, den Geräusch­
pegel der Glocken schläge des 

Von 
Rechts 
wegen 

nachts auf 60 Dez ibel abzuse nken 
oder - wenn dies nicht gelänge -
die Kirchenglocken von 22.00 bis 
6.00 Uhr abzustellen. Ausgegan­
gen war die Stadt dabei von 
tatsächlich 70 bis 72 Dezibel bei 
Anspringen des Schlagwerkes. 
Für Wohngebiete , in der die Kir­
che stand , war nachts ein Richt ­
wert von 40 Dezibel maßgebli ch. 
Zunächst einmal wird die Kirch­
turmuhr als nicht genehmig ungs­
pflichtige Anlage im Sinne des 
Bunde simmissionsschut zgesetzes 
einzuordnen sein. Nichtgenehmi­
gungspflichtige Anlagen sind 
gemäß § 22 BlmSchG so zu be­
treiben, daß nach dem Stande der 
Technik vermeidbare schäd liche 
Umwelteinwirkungen verhindert 
werden. Das Bundesverwaltungs­
gericht hatte lediglich abzuwägen 
zwischen dem Schutz eines 
Wohngebietes vor einem 
Geräuschpegel , der 60 Dezibel 
übertraf, einerseits und anderer­
se its der „traditionellen Präsenz" 
der Kirche. Ausnahmswei se soll 
eine Duldungspflicht der Nach­
barschaft gegenüber einem auch 

,, 

nächtlichen Glockenläuten dann 
bestehen, wenn beispielsweise 
ein über die Grenzen des Ortes 
bekanntes -~eläut oder eine spezi­
fische Pragung der Gemeinde 
durch die Kirche ein Duldungs­
recht begründen, welches die 
Nachbarschaft zu achten hat. 

Schließlich nimmt das Bundes­
verwaltungsgericht auch noch auf 
einen Nerve nfacharzt Bezug der 
in einem Gutachten einer An~oh­
nerin Einschlafbeschwerden 
d~rch den G_lockenschlag atte­
stiert hatte. Diese Dame ist zwar 
mittlerweile verzogen, das ist je­
doch für Verwaltungsrechtler 
kein Grund, eine Verfügung, die 
rechtmäßig ergangen ist, wieder 
zurückzunehmen. 

An diese!II Beispiel mag er­
kennbar sem, daß Immissions­
schutz keinen Unterschied macht 
zwisc hen den Erzeugern einer 
Belästigung. Eine weitere Er­
kenntnis sollte jedoch auf alle 
Fälle für gestreßte Zeitgenossen 
aus dem Urteil des Bundesver­
waltungsgerichts (Az: 7 C 25/91) 
gezogen werden. Das Bundesver­
waltungsgericht geht nämlich 
grundsätzlich davon aus, daß 
Behörden nicht zum Einschreiten 
gezwunge n sind, solange die An­
wohner das überlaute Geräusch 
hinnehmen. Wer also tatsächlich 
gegen Geräuschbelästigungen des 
nacht s etwas hat, muß selbst aktiv 
werden. Einmal inganggesetzt, 
sind die Behörden dann jedoch 
mit Hilfe der gesetzlichen Vor­
schriften regelmäßig in der Lage, 
der Belästigung Einhalt zu bieten. 

Nur zur Klarstellung sei noch 
angefügt, daß sich die Entschei­
dung nicht auf das Gottesdienst­
läuten sondern lediglich auf den 
Stundenschlag bezog. 

Uwe Jahn, RechtsalWllt 
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Immergut-Milch in 
allen Tassen 

rung der Molkerei in Waren mit 
ihm zusammengearbeitet hatt en, 
ist ihm nach Stavenhagen gefolgt. 

In zehn Wochen ist der alte Be­
trieb von Grund auf umgestalte t 
worden . nicht zuletzt von den übe­
rall bei den Umbauarbeiten mit 
eingesetzten 40 Arbeitskräften der 
Molkerei . ,,Da s ist nun ein Betrieb , 
der mithalten kann·• , meint Pro­
dukti ons leit erin Heidi Radlach. 

Auf dem Flur zwisc hen den 
Büros der Molkerei in Stavenha­
gen hängen an der Wand nagel­
neue Werbeplakate. Auf einem da­
von strahlt eine älter e Dame mit 
einer Tasse in der Hand: ,,So 
schmeckt mir der Kaffee ganz wie 
früher - lmmergut. Flaschen-Kon­
densmilch aus Mecklenburg in 
drei feinen Qualitäte n." Das Pla­
kat nutzt den bekannten Namen 
der Kondensmilch und die am 
Markt spürbare Rückbesinnung 
ostdeutscher Bürger auf Produkte 
aus der heimatlichen Regio n . Die 
Milchmarke „lmm erg ut" gab es 
seil 1935. Zur Zei t der DDR war 
sie fast in jedem Haus halt vertre­
ten. 

. .Wir tun alles, um den Absatz 
der Produkte, das Marketing, in 
Ordnung zu bringen", sag t der 
neue Unterneh men schef Klaus 
Weise, 39 Ja hre alt , Diplominge­
nieur und ostdeu tscher Molkerei­
fachmann. Er hatte nach der 
Währungsunion sc hon dem ehe­
maligen VEB Milchhof Waren un­
ter dem neuen Name n „M üritz ­
Milch" zu Erfo lgen verho lfen. 

In den Hall en sind die früher an 
der Innenseite der Mauern verleg­
ten Reg enrinn e n herausgerissen 
und an die neue Dachkante nach 
außen verlegt worden. Sie waren 
undicht und beim Inkrafttr eten der 
EG-Richtlinien im kommend en 
Jahr für einen Lebensmittelbetrieb 
ohnehin nicht mehr zulässig. Ver­
sc hwunden sind auc h die Bündel 
von Rohrleitun ge n hoch oben an 
den Wänden der drei Hallen, in de­
nen Produktion und Lager konzen­
triert werden so llen . Es waren 
Schmutz- und Staubfänger. 

Weihnachtsoffensive: Um mit voller Kraft Ins diesjährige Weih­
nachtsgeschäft einzusteigen, scheint es nie zu früh zu sein: Schon 
Wochen vor Heiligabend geht es los ... Regal- und palettenweise wird 
das gesamte adventliche Produktangebot - Kerzen , Lametta, Rausch­
goldengel, Tannenbaumständer - präsentiert . Was fehlt Ist eigentlich 
nur noch Weihnachten . Foto: amw 

Die nicht mehr benötigten 
Drahtkörbe für den Transport der 
in Glasflaschen abgefüllten Kon­
densmi Ich stape lten sich vor dem 
Eingang der schon 1883 gegründe­
ten Molkerei zu hohen Halden -
der Absatz war nach der 
Währungsu nion zusammengebro­
chen. Nun sind die Flasc henkörbe 
alle verschrottet. 

Die Treuhanda nstalt erwog, den 
Betrieb zu schl ießen. Doch Klau s 
Weise wurde Geschäftsfü hrer und 
bereitete die Umstellung vor. Er 
verpfändete sein eigenes Grund­
stück, um sich Kapital zu verschaf­
fen und überna hm das Unterne h­
men im Wege eines Management 
Buy Out (MBO). Ein Teil der Mit­
arbeiter, die sc hon bei der Sanie-

Die Fernwärmeversorgung mit 
einer 1,3 Kilometer langen Hoch ­
leit ung - und erheblichen Energie­
ve rlu ste n - ist verschwunden. Ein 
eigenes Heizwerk auf Ölbasis 
spart ebenso Kos ten wie die Er­
weiterung der Verarbeitungsanla­
ge mit einem vierten Verdampfer 
für die Milch. 

In Eigenarbeit der Molkerei-Be­
legschaft sind fast alle Maschinen 
demontiert , überholt und neu ge­
strichen worden. Hinter den beiden 
Sterilisationstürmen in der Pro­
duktionshalle steht nun eine mo­
derne Tray-Packer Maschine. Sie 
erledig t die Verpackung von je­
weils 24 Flasc hen mit 200 Gramm 
Kondensmilch oder 250 Gramm 
Sch ulmil ch auf einer Palette aus 
Pappe. Damit ist die Leistungs­
fähigkeit der gesamten Anlage von 
bisher höchs tens 10 000 auf 30 000 

•••• ••••••••••••• 

Flaschen je Stu nde gesteigert wor­
den. 

Geändert wurden auch die Form 
der bisher flachen Papp-Paletten. 
Nun sind es halbh ohe Kartons. an 
denen die Ecken jeweils bis zum 
Verschluß der Flaschen hochrei­
chen. Damit werden die Kartons 
auch besser stapelbar. Das ist 
wichtig, denn der neue Molkerei­
chef will in Zukunft das Leergut in 
den Kartons wieder zurückneh­
men. 

„Der Umwe lt zuliebe muß man 
mit gutem Beispiel vorangehen", 
heißt ein Werbespruch im meck­
lenburgisc hen Stavenhagen. Klaus 
Weise rech net damit, daß jede Fla­
sche etwa fünfmal neu gefüllt wer­
den kann, ehe sie besc hädigt ist 
oder vom Kunden nicht mehr 
zurückkommt. .,Milch in Glasfla­
sche n hat ei ne Zukunft", ist sich 
der Chef der Molkerei in Staven­
hagen sicher. ,.Und wir haben jetzt 
Erzeugnisse. die nicht nur von der 

Qualität , sondern auch von der Ko­
stenstruktur her wettbewerbsfähig 
sind.'' 

Nicht nur die bisherige Produkti­
on soll soweit vergrößert we rden. 
daß wieder sechzig Menschen bei 
,.Immergut'' Beschäftigung finden. 
Weise will die Her ste llung von 
Feinko startikeln in das Sortiment 
aufnehmen. Mit einem bekannten 
Steakhaus hat er über die Liefe­
rung von drei verschiedenen Dres­
sings gesprochen . Auch diese Sau­
cen sollen in Flaschen abgefüllt 
geliefert werden. 

„Einsparungen erziehlt man 
nicht nur, indem man da s Personal 
ei nschränkt, sondern auch indem 
man die Anlagen auslastet". ist der 
Grundgedanke hinter Weises Plä­
nen für die Produktionserweite­
rung. 

Zwanzig neue Arbeitsplätze 
könnten daraus entstehen . .,Es gibt 
ja auch einen sozialen Sinn des Be­
triebs und nicht nur das Geschäft:· 

• • • • • 

·: f,i Der große • 
· ; P." Babyausstatter : 

Urlaub in 
Portugal-Westalgarve 
Ferienwohnungen für 2-5 
Personen ganzjährig zu 

R. B. M. - Ihr Partner für. 

BVRG auf 700 m2 • 

._ ;;? Betriebsfläche • 
1 • Großes Spielwarenangebot für l<lelnklnder • 
I Schaukel pferd 99,90 DM • 

Dreirad 31,90 DM und vieles mehr 
1 • Martan-Kinderwagen 249,90 DM • 
1 • Breite Auswahl Autokindersitze • 

t Schwerin-Friedrichsthal· Lärchenallee 32 • 
B 104 Richtung Gadebusch 

t Mo.-Fr., 9-18.30 · Do., -20.30 · Sa., 9-14 · lg . Sa. ·16 Uhr • 
t Parkplatz vorm Haus • 

•••••••••••••••••• 
Die gesetzliche 

Rentenversicherung 
der Angestellten 

Auskunfts-und Beratungsstelle 
der Bundesversicherungsanstalt 
für Angestellte 

► Neue Anschrift: 

Schmiedestraße 10-12 
( Ecke Buschstraße) 

vermieten . 

Birgit Herbers · Dieter Lorenz 
8670 Aljezur 

Tel. 00 351 8 29 84 59 

Anfragen schriftlich an: 
Mecklenburger Aufbruch 

Anzeigenannahme 
Puschkinstraße 19 
0-2750 Schwerin 

Suchen für unsere Kinder al­
tes DDR-Angelspiel (Magne­
tangeln + Pappaquarium), 
bitte melden bei Nikolaisen, 
Tel. 03886 / 29 34 

Plattensee 
Ferienhäuser 

Tel.: 0049 I 95 63 / 14 36 

Hamburger Kaufmann sucht 
alte Mühle, Seegrundstücke 
und Mietshäuser. 

Tel. HH 39 26 39 
Uwe Terlitschke, HH 50, 

Planckstra ße 11 

1 -
~ 
:, 
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Schnaps im Aufwind: 
Na denn Prost! 

Der deut sc he Osten mag wirt­
schaft lich noch so se hr niederge­
hen. den Schnapsbrennereien 
ka nn' s ega l sein: Hier he rrscht 
noch und immer wieder passable 
Konju nk tur. Wer auf der steten 
Suche nach heimischen Produk­
ten durch die Supermärkte 
sc hweift , wird, wenn scho n so nst 
nirgends, immerhin am Spirituo­
sen-Regal fündig, - da steh· n sie 
aufgereiht , die altvertrauten Pro­
dukte, die Braunen und Weißen, 
harrend der steige nden Zahl ver­
zagter oder trotziger, jedenfalls 
aber durstiger Er leichterungstrin­
ker. Ja, es wird viel getrunken 
hierzulande , genug jedenfalls. um 
trotz allen Verdrängungswettbe­
we rbs auch den heimischen De­
stillen noch ein Einkommen zu 
sichern. 

Lediglich in Getränke-Sparten, 
in denen westdeutsche Branchen­
Riesen nicht s neben sich dulde n, 
sind die einheimischen Marken 
wie vo m Erdbode n oder sonst­
wem verschluckt; so ist ein Ge­
währsmann der Redaktion neu­
lich stunden lang durch Schweri­
ner Geschäfte geirrt auf der Su­
che nach einer Vierkant-Fla sc he 
„K losterbrude r", jenes vordem in 
allen Lebenslagen gerechten Ma­
genbitter, der sich auf dem Acker 
des gleichen Zuspruchs erfreute 
wie zwischendurch im Frauenru­
heraum. Schließ lich hat er ihn in 
einer rauchigen Tabakwaren­
handlung gefunden und bekam 
ihn vom Besitzer mit dem geraun­
ten Kompliment überreicht : ,,Du, 
das ist gut. daß Du den kaufst''. 
Fraglich bleibt allerdings, ob der 
,.K losterbruder" mit so lchen Ein­
ze laktio nen zu retten sein w ird . 

Besonders in unserer vom Ab-

schwung mit allen Schikane n nie­
dergeworfenen Küstenregion hat 
man Zeiche n gesetzt, indem mit 
Conrad-Michae l Lehmen! ein ve­
rit abler Abkömmling einer altein­
gesessenen Schnapsbrenner -F a­
milie zum Wirtschaftsminister 
des Lande s gemacht wurde, - so­
zusagen der fleischgewordene 
Trend der Gesamtöko nomie als 
deren oberster po li tischer Sach­
walter. Aber auch andernorts er­
weist sic h. daß die einheim isc hen 
Hochprozentigen um einen eben­
solchen Marktanteil wo immer in 
der Welt notfalls sogar mit Phan ­
tasie kämpfen: So ist je tzt di e 
Kunde vom neuerlich guten Gang 
der Dinge bei der schon verloren­
geglaubten Magdeburger 
Schnapsfabrik Abtshof GmbH zu 
uns gedrungen: Im Bemühen um 
auswärtige Inve~toren stieß man 
auf den in Polen beheimateten 
Destillen-Besitzer Gideon Nis­
se nbaum; der will nun auc h in 
Magdeburg koscheren Schnaps 
für die jüdische Welt brennen, -
ein Rabbi hat bereits attestiert, 
daß das Abtshofer Sch naps-Was­
ser direkt aus der Quelle ge­
sc höpft wird und damit die 
Grundbedingung zum koscher­
sei n erfüllt. 

G ut dem Dinge , möchte man 
mit Vater Kempowski rufen, we­
nig ste ns eine positive Botschaft 
aus den neuen Ländern in die jü­
dischen Haushalte hier und übe­
rall, - wortlos und wohltuend. 

Bestünde die ostdeutsche Wirt­
sc haft nur aus ihrem alkoho lve r­
arbeitendem Teil, sie wäre schon 
so gut wie gerettet. Aber womög­
lich bleibt ja oh nehin nicht viel 
mehr von ihr übrig. 

m.w . 

- umweltgerechten Transport- Entsorgung -
Bauschutt - und Betonbruchannahme - Container­
dienst - Schüttguttransporte aller Art . 

• Betonbruchschottere Güteüberwachte MV­
Schlacke • Kabelver1egesand • Mutterboden 

• Beton- und Straßenaufbruch • nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden. 
Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an ! 

0-2711 Holthusen/Schwerln , Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

Schwerin N 
:, 

Abb.: SJ Samurai de luxe, Cabrio. 
Sondermodeß in limitierter Stiidtzohl. 

Abb.: Swih 1,6 GU. Abb.:Swilt 1,0 Gl und 
Suzulci-Originol-Zubehöi. 

Abb.: V-rtoro de luxe, Cabrio. 
Sondermodell in timttierte, S1ii<k1ahl. 

'Z' (0385) 86 58 89 

• Auskunft und Beratung 
• Anträge 
• Renten 
• Kuren 

Wir sind schon vor der Rente für Sie da: 
Montag - Mittwoch 
Donnerstag 
Freitag 

8.00 - 15.00 Uhr 
8.00 - 18.00 Uhr 
8.00 - 13.00 Uhr 

(ä7l Bundesversicherungsanstalt 
~ für Angestellte, Berlin 

Wer gibt Nachhilfeunterricht 
in Russisch, Englisch und 
Mathematik? 
Tel. SN 21 49 52 

Wer verschenkt altes Knei­
penmobiliar? Bin Student. 
Chiffre 35 F 

Wissenschaftliche Vorher­
sageanalyse? Für uns kein 
Problem! Horoskop ab 15 
DIN A 4-Seiten. 
Info unter Keck / Dittrich , 
PF 1129 - W-2117 Tostedt 

u, 
1 

Steigen Sie ein ins Vergnügen, steigen Sie ein in die 
Suzuki-Modelle, dann kann die Schau losgehen. Im SJ 
Somuroi de luxe, 1,31, 51 kW (70 PS), lnjection, mit 
zuschaltbarem Allradantrieb. Im großzügigen Swift 1,6 
GLX, 68 kW (93 PS), 16 Ventile. Im Swift 1,0 G~ 39 kW 

(53 PS), oder im eleganten Vitara de luxe, Cabrio, 1,61, 
59 kW (80 PS), mit zuschaltbarem Allradantrieb. Also, 
nichts wie hin und hereinspaziert bei Ihrem Suzuki­
Vertragshöndler. 
Suzuki. Anders als alle anderen. 

* Außerhalb der gesetzhchen Ladenöffnungszeiten nur Besichtigung, 
keine Beratung, keine Probefahrt, kein Verkauf. 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
SUZUKI-VertragshAndler 

0-27111 lclnl1rln•Zlpp1ndorf 
Einfahrt llndlw,rt 
Am Hang 7 
Telefon 21 32 11 
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Kultur 

Für die Kultu r kein Ministerium 
Das große Sorgenkind: Kulturpolitik in Mecklenburg-Vorpommern 

Wenngleich i_!l unse rer heuti gen 
Situation die Ubernahme kultur­
politischer Verantwortung ein be­
sonders schwieriges Aufgabenfeld 
darstellt - ist doch Einklang zwi ­
sche n kulturpolitisch sinnvoll er 
und fiskalisch verantwortbarer 
Struktur ierun g herzustellen -, darf 
doch ver langt und erwartet wer­
den , daß ein zuständiges Ministeri­
um und sein(e) Minister(in) sich 
der Aufgabe ste llen. 

Theater und Orchester im Lande 
bleiben schlecht beraten mit dem 
Versuch der Landesregierung. die 
Verantwortung und finanzielle 
Last den Kommunen überzuhän­
gen. In Mecklenburg-Vorpom­
mern gäbe es wohl schon kein 
Theater oder Orchester mehr , 
wären nicht die rettenden Über­
gangsfinanzierungen aus Bonn ge­
flossen. Die Feigenb lattsummen 
aus dem Landeshaushalt hätten 
diese Rettung nicht vermocht. Die 
Kommunen , die seit 1990 mühse­
lig und unter enorm großem Auf­
wand ihre Theater und Orche ster 
mit den leben serha ltende n Bonner 
Finanzhilfen erhielten , waren red­
lich bemüht. mit dem Land eine 
langfristige und damit planbare fi­
nan zielle _ Beteiligung zu erwirken. 
Als kuri os darf dabei festgeha lten 
werden , daß das Land sich zwar 
mit Händen und Füßen dagegen 
wehrt , Orche 5ter- und Theaterbe­
triebe in seine Verantwortung 
zurückz.uübern ehmen, auf die Im­
mobilien allerdings Wert legt. So 
wurden z.B. die Immobilien des 
Mecklenburgischen Staat stheaters 
beantragt und in das Eigentum de s 
Lande s rückübertragen . Den Thea ­
terbetrieb mit seinen gut 400 Be­
schäftigten übernahm man dabei 
nicht. 

Auch wenn es im letzten Jahr für 
das eine oder andere Theater auf 
unbestimmte Zeit erhebliche Ko-

stenübernahmen (z.B. in Neutre­
litz) durch das Land gab, und so­
mit Schließungen zumindest für 
den Moment abgewendet waren, 
hatt en andere das nachsehen. So 
mußte sogar ein bekanntes Orche­
ster. die Schweriner Philharmonie. 
auf_gelöst werden. 

Offentlich gab sich die Lande s­
regi eru ng an der Auflösung 
schuldl os, zwa ng aber die Stadt in 
die fiskalisch unum gäng liche Kün­
digung des regional aktiven Or­
chesters , indem man finanziell 
feste Beteiligung nicht z_usagen 
wollte. Parteipolitische Uberle­
gungen blieben hierbei leider nicht 
unb erührt. 

Natürlich , das Geld ist nicht nur 
in den Kommunen knapp. Und 
über Geld wird und muß auch im 
Zusammenhang mit Kultur gespro­
chen werden. Strukturen mü sse n 
überdacht werden. 

Aber wie so llen denn alle die 
guten Gedanken , die man sich vor 
Ort macht und gemacht hat, und 
die alle samt an einer beteiligten 
Landesverantwortung nicht vorbei 
kommen , Wirklichkeit werden , 
wenn sich die Kultusministerin 
hin stellt und ern sthaft meint, sie 
wäre bloß zum Moderieren hier? 
Welches Verständnis hat sie von 
ihrer Arbeit , ihrer Verantwortung? 
Einen Moderator brauchen wir an 
dieser Ste lle kaum , schon garn icht 
für ein Mini stergehalt . Das wenige 
Geld darf doch nicht zufällig und 
unüberlegt mal hierhin , mal dahin 
fallen. 

Auf Initiative der SPD-Fraktion 
des Landtages wurde die Kultus­
mini sterin vom Parlament dann 
nach der Sommerpau se in diesem 
Jahr verpflichtet , ein Theater- und 
Orchesterstrukturpapier bis Ende 
Oktober dem Landta g vorzu legen. 
Noch liegt die ses Papier nicht vor. 
Der Kulturausschuß des Landtages 

lud im September die Intendanten 
und Kulturdezernenten der Kom­
munen ein und machte die Arbeit 
die Ministerin Steffie Schnoor hät­
te tun müsse n. Jedoch wu rde das 
sic her gutgemeinte Hearing zu ei­
nem peinlichen Eklat, war die Un­
wissenheit der Mitglieder des Kul­
tur ausschu sses doch so groß, daß 
man ernsthaft fragen mußte, womit 
sie sich eigentlich beschäftigen. 

Frau Schnoor gab ein Gutachten 
in Auftrag. Maßgabe: 'Spart was 
das Zeug hält - koste es was es 
wolle.' 

So sah es dann auch aus: Kultur­
politis cher Nonsens, Beleidigen­
des an engagierte Kün stler. Zitat: 
,,Die Ballettvor stellungen sind er­
klärtermaßen ohnehin primär ei n 
Mittel , die Ballettkompanie zu be­
schäf tigen und nicht qualitative 
Notwendigkeit." Besonder s hart 
hätte die Umsetzung dieses Gut­
achten s die Theater in Rostock und 
Schwerin und die soge nannten Be­
spielt heater (Bü hnen ohne eigenes 
Ensemble) getroffen. Danach soll­
ten die beiden Theat ero rche ste r fu­
sioniert , aus den beiden Theater­
chören ein Cho r von 40 Sängern 
gemac ht und die beiden großen 
Ballette. auf ein Ensemble mit 18 
Tänzern reduziert werden. Dieses 
a lles sollte zusammen eine Mu­
sik theater GmbH ergeben. Solisten 
für die jeweiligen Veranstaltungen 
sollten frei verpflic htet werden. 
Dieses Paket heißt: In Rostock und 
Schwerin die gleichen Inszenie ­
rungen. Dazu einen enormen Rei­
sea ufwand nich t nur für die Künst­
ler, sondern auc h ein sehr teurer 
Transport der Requisiten. Die Mu­
siktheater GmbH sollte vom Lande 
finanziert werden. Die jeweiligen 
Theater bleiben in kommunaler 
Verantwortung und halten an büh­
nentechnischem Personal alles , 
was für die Aufführung von Opern 
gebra ucht wird - kostenlos für die 

Musiktheater GmbH , versteht sich. 
Weiter finanzieren , nach dem Gut­
achten, die Kommunen das Schau­
spiel an ihren Häu sern . Die Thea­
terwerk stätten würden von Ro­
stock und Schwerin gemeinsam fi­
nanziert und einen neuen Standort 
zwischen den beiden Städten be­
kommen, um die Transportwege 
zu verkürze n. 

In diesem Stil sind etwa 50 Sei­
ten unschuldigen Papiers bedruckt. 
Den Theaterbe suchern und -Be­
schäftigten ist es zu verdanken, 
daß dieses Konzept nicht ve rwirk ­
licht wird. Schnell und eindeutig 
haben sich alle gegen das Konzept 
ausgesprochen und einen hohen 
und erfolgreichen Dru ck auf das 
Kultu smi nisterium ausgeübt. Wei­
ter so, Zivilcourage kann eben 
doch was bewirken. 

Doch wie nun notwendigerwei se 
so struk turiert werden soll, daß 
nicht zu letzt auch gespart wird , 
bleibt offe n . Eine zweite , pardon, 
Schweinerei aus dem Gutachten ist 
noch nicht vom Ti sch: der soge­
nannte Kooperation sfo nd. Er trifft 
für die Bespieltheater zu. Da s 
Land richtet dabei einen Fond, ge­
plante Höhe 1,5 Mio DM , ein. Die 
Bespieltheater, nach Gutachtervor­
ste llun g Wismar, Güstrow oder 
Parchim , Putbus und anteilig das 
Kammerth ea ter Neubrandenburg , 
müs sen für Veran staltungen. die 
sie auf dem freien Markt engagie­
ren, Anträge auf Finanzierungsü­
bernahme aus dem Kooperations ­
fond ste llen. Damit entscheidet 
nicht das Theater so nder der Staat 
über den Spielplan. Das hatten wir 
schon öfter in Deutschland! Es 
riecht nach Zens ur! 

Geldmangel rechtfertigt nicht , 
die Kunst an Ketten zu lege n_._ Das 
war doch nicht Ziel unserer Uber­
legungen , oder? 

Christian Petersen 

( Kalenderblatt ) Auf dem Weg zur Moderne 
Am 20. Novembe r vor 85 Jahren star b die Malerin Paula Modersohn-Becker 

brachten schildert , anmutig , leben­
dig , begabt mit große r Zärt lich­
keit. Ihre später veröffentlic hten 
Brief e und Tagebücher lassen uns 
etwa s vom Zauber und der Tiefe 
ihrer Persönlichkeit ahnen, wären 

Der Name der früh in die Nähe 
des Express ionismus gelangenden 
Malerin ist eng mit der Künstler­
gruppe Worp swede verbunden. 
1897 besucht die 2 ljährige erst­
mals das Heidedorf in der Nähe 
von Brem en und ist begei stert : 
,,Versunkene Glocke-Stimmung! 
Birken, Birken , Kiefern und alte , 
Weiden . Schönes braune s Moor. 
köstli ches Braun! Die Kanäle mit 
den schwarzen Spiegelungen. as­
phaltschwar z. Die Hamme mit 
ihren dunklen Segeln. Es ist ein 
Wunder land. ein Götter land. " 

Im Herb st läßt sich Paula Becker 
(geboren am 8. Februar 1876 in 
Dresden) in Worp swede nieder. 
Ihre Freund schaft mit clara West­
hoff und Rainer Maria Rilke be­
ginnt. Sie lernt Heinrich Vogele r 
und Fritz Macken sen kennen , der 
ihr Lehrer wird. 1901 heiratet sie 
in Worp swede den Maler Otto Mo­
der sohn, der sie als Frau fern jeder 
Konvention und allem Herge-

da nicht schon ihre Bilder, die 
richtun gsweisend für die Modeme 
des 20 . Jahrhunderts wurden. 

Bereits währe nd ihrer Berliner 

Ich abonniere den 
Mecklenburger Aufbruch 
NameNomame _ _____ _ __ __ _ 

Studienzeit zeichnet Paula Becker 
Tagelöhner, Feld- und Moora rbei ­
ter, Bettler und Gefängnisinsassen. 
Das wird auc h später so bleiben. 
Nic ht in der Glätte des Angesichts , 
sonde rn in se inen Furchen und 
Schrunden entde ckt die Malerin 
die Schönheit des men schlichen 
Antlitzes. 1899 schreibt sie an die 
wohlh abend en Eltern, die erst nach 
absolviertem Päd agogikstudium 
die Erlaubnis zur Ausbildung ihrer 
künstlerischen Talente geben : ,,Ich 
erlebe jetzt eine se ltsame Zeit. 
Vielleicht die ernsteste meines 
kurzen Lebens. Ich sehe, daß mei­
ne Ziele sic h mehr und mehr von 
den Euren entfernen we rden, daß 
Ihr sie we niger und weniger billi­
gen werdet. Und trotz alledem 
muß ich ihnen folgen. Ich fühle, 
daß alle Menschen sich an mir er­
schrecken, und doch muß ich wei­
ter. " 

Ihr Streben nach der eigenen 
künstlerischen Entwicklun g führt 

zu Konflikten in ihrer Ehe mit Ot­
to Modersohn. Sie flieht aus der 
als Enge empfu ndenen Künstl er­
kolonie nach Paris, wo sie neue, 
prägende Eindrücke durch van 
Gogh, Cezanne und Gauguin emp­
fängt. Sie arbei tet fieberhaft, im­
mer ahnend , daß ihr nur kurze Zeit 
gegeben ist. 

„Ich habe so den feste n Willen 
und Wun sch , etwas aus mir zu ma­
chen, was das Sonnenlicht nicht zu 
scheue n braucht und selbs t ein we ­
nig strah len so ll", schreibt sie, der 
es unmöglich ist, sich wie ihre 
Freundin Clara We sthoff ganz ei­
nem Manne unterzuordnen , ,,ihre 
Seele in gü ldene Ketten zu schla­
ge n" . ,,Wachsen ist ja das All er­
schön ste auf dieser Erde", schreibt 
sie an Otto Modersohn . 

,,In Einfachheit groß werden " , 
war ihr Ziel. Nur ein Jahrzehnt 
bleibt ihr für das künstlerische 
Reifen. Gemeinsam mit der Kün st-

Straße/Hausnummer _ _ ___ _ __ __ _ Der Prei s schließt dfe Zustellgebühr ein , 

Mit Ihnen geht 
es weiter! 

PLZ/Wohnon __ _ ___ ___ ___ _ ~!~~~~:~e;~,~=~ätJ:i.s1ch 
wenn es nicht 6 Wochen vor Ablauf 
gekündigt wird . 

Telefon -- --- - - ------ -

Zahlungsweise : D 
D 
D 
D 

D 

Ich wähle das Abo für 

Ich wähle das Förder•Abo für 

(vierzehntäglich) 

25.• 0M 

40.·DM 
Ich wähle das Sonder-Förder-Abo für 100.- DM 

Gegen Rechnung (bitte keine Vorauszahlung 
leisten, Rechnung abwarten ). 

Bequem und bargeldlos durch Bankabbuchung. 

(wöchentlich) • 

50.- DM 

80.-DM 

200.· DM 

• Wir streben an , sobald als mög lich , wieder wöchentlich zu erscheinen, ab dann gilt die zweite Rubrik . 

Bankleitzahl ________ _ _ Kontonummer·-----------
Bank institut _______ _ _____ __ ______ __ __ _ 

Name/Untersch rift----- -- ---- - ---------- -­
Meme Wjderrufsgarant ie: Ich we iß, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 Tagen nach Bestellung schriftli ch 
widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs (Datum des 
Poststempels) an Mecklenburger Aufbruch , Leser•Servlce , Puschkinstraße 19, 0 •2750 Schwerin. 

Ich bestätige dies mit meiner 2. Unterschrtft ________________ _ 
Beste llcoupon ausschne iden und im Briefumschlag senden an: 

Mecklenburger Aufbruch , Leser-Service, Puschktnstraße 19, 0•2750 Schwerin 

Auf unseren Aufruf, neue Leser zu 
erfreulicherweise gewinnen, haben 

sehr viele reagiert. 
Dafür unser Dank! 

Sie Dennoch: Unterstützen 
Mecklenburger Aufbruch! 
Werben Sie neue Abonnenten! 

den 

Die Redaktion 

Hans Magnus Enzensberger 

Lied von denen auf die alles zutrifft 
und die alles schon wissen 

Daß etwas getan werden muß und zwar sofort 
das wissen wir schon 
daß es aber noch zu früh ist um etwas zu tun 
daß es aber zu spät ist um noch etwas zu tun 
das wissen wir schon 

und daß es uns gut geht 
und daß es so weiter geht 
und daß es keinen Zweck hat 
das wissen wir schon 

und daß wir schuld sind 
und daß wir nichts dafür können daß wir schuld sind 
und daß wir daran schuld sind daß wir nichts dafur können 
und daß es uns reicht 
das wissen wir schon 

und daß es vielleicht besser wäre die Fresse zu halten 
und daß wir die Fresse nicht halten werden 
das wissen wir schon 
das wissen wir schon 

und daß wir niemand helfen können 
und daß uns niemand helfen kann 
das wissen wir schon 

und daß wir begabt sind 
und daß wir die Wahl haben zwischen nichts und wieder nichts 
und daß wir dieses Problem gründlich analysieren müssen 
und daß wir zwei Stück Zucker in den Tee tun 
das wissen wir schon 

und daß wir gegen die Unterdrückung sind 
und daß die Zigaretten teurer werden 
das wissen wir schon 

und daß wir es jedesmal kommen sehen 
und daß wir jedesmal recht behalten werden 
und daß daraus nichts folgt 
das wissen wir schon 

und daß das alles wahr ist 
das wissen wir schon 

und daß das alles gelogen ist 
das wissen wir schon 

und daß das alles ist 
das wissen wir schon 

und daß Überstehn nicht alles ist sondern gar nichts 
das wissen wir schon 

und daß wir es überstehn 
das wissen wir schon 

und daß das alles nicht neu ist 
und daß das Leben schön ist 
das wissen wir schon 
das wissen wir schon 
das wissen wir schon 

und daß wir das schon wissen 
das wissen wir schon 

H.M. Enzensberger, Gedichte 1950-1985, suhrkamp taschenbuch 1360 

lerkolonie Worpswede . die 1895 
erste Werke im Münchener Gla s­
palast ausstellte, hatte Paula Mo­
dersohn -Becker einen er sten sen­
satio nell en Erfolg errungen. Doch 
ers t nach ihrem frühen Tod - sie 
stirbt , gerade 3 ljährig , am 20. No­
vember 1907 nach der Geburt ihrer 
Tochter an eine r Embolie - werden 
ihre Bilder wieder mit Erfolg aus­
gestellt. 1927 stiftet die Stadt Bre­
men ihr sogar ein eigenes Muse-

Schnupper-Abo 

um. Den Nationalsozialisten war 
es vorbehalten, auch die Werke 
dieser Kün stlerin , die zu den be· 
deutendsten Malerinnen ihrer Zeit 
gehörte , für entartet zu erklären. 
Erst nach 1945 fand die Malerin 
wieder die verdiente Würdigung. 

„Denn das verstandest du: die 
vollen Früchte", hat Rilke der 
Freundin in einem Requiem nach­
gerufen. 

Dorothee Trapp 
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Mecklenburger Aufbruch 

Uraufführung in Schwerin 

Das Ding mit dem Klumpfuß 
„Claire oder die Erfindung des Playback " und .,Das Orchester " - Zwei Einakter im TIK 

Als vor rund zwanzig Jahren 
die Verfilmung von „Cabaret" 
auch in Deutschland für Furore 
sorgte, gab es neben der Begei­
sterung für den Film die Äuße­
rung: ,,Da müssen erst die Ameri­
kaner kommen, um dieses deut­
sche Kapitel aufzusch lagen•·. In­
zwischen hat man in Mitteleuropa 
nachgezogen. Manfred Karges 
Songspiel „Claire oder die Erfin­
dung des Playback" ist ein schil­
lernder Einakter, als witzige Pie-

ce angesiedelt zwischen den 
großen Werken wie Faßbind ers 
,,Lilly Marlen ", Szabos „Mephi­
sto" und eben Fosseys „Cabaret". 
Viel schneller, kürzer. geraffter. 
nicht minder intere ssant. 

,,Claire", ursprü nglich ein 3-
Stun~enmusical für Schau spieler 
(Musik: Stanley Waiden), unter 
der Regie von Peymann 1984 ur­
aufgeführt, ist aufgrund der über­
dimensionalen Besetzung - es 

werden nebenbei 35 Musiker 
benötigt - kaum aufführbar. Das 
können die Theater nicht leisten. 
Die Fassung. die nun in Schwerin 
zur Uraufführung kam, ist eine 
Auskopplung au dem großen 
Stück . 

Erzählt wird eine Kabarett­
Story aus den 30er Jahren: Die 
Geschichte der Sängerin Clara, 
genannt Claire. natürlich die 
Waldoff , und des Propagandami-

Katrin Waldmann gen. Seidel als Clara, genannt Clalre Fotos (2): S. Melxner 

nisters mit dem Klumpfuß und 
dem selbstverliebten Touch fürs 
Künstlerische . Karriere und 
Machtrausch . Verführung oder 
Verdammnis. Eine spitzzüngige , 
scharfe Groteske. von Schau­
spieldirek tor Ingo Waszerka mit 
sicherem Gespür für Bühnen­
wirksamkeit und Tempo insze­
niert. 

Marco Albrecht - der Mann 
zeig t Kinski-Qualit äten, der 
agiert verrückt und besessen, der 
wuchert in einem diabolischen 
Sog von Begehren und Machtfül­
le. mit seinem eitlen Drang in die 
kleine große Welt ( .. Nur einmal 
auf dem Boulevard. nur einmal in 
Paris .. . ") und einem Hauch vom 
geschniegelten UFA-Charme , an­
gereichert mit einer leichten , lin­
kisch anmutenden , Ahnung von 
Kunst, die mit dem Diktator im 
Widerstreit liegt - der Mann mit 
dem Klumpfuß: Das Ding hat 
gleichsam einen Haken. Ihm ge­
genübe r die Claire ist mit Katrin 
Waldmann, genannt Seidel , 
gleichfalls sehr gut besetzt. Ver­
führerisch und frech , ganz die 
Berliner Kabarett -Dame . die Di­
seuse, mit heißem Herzen und 
kalter Schnauze, die einfach auf 
die Bühne gehört , die nur singen 
will, und die weiß, was sie nicht 
will. Zusammengesetzt werden 
die einzelnen Bilder von Ralf 
Lehm als der se ltsame Mensch, 
der abgeklärt, in wissend-absur­
den Kommentarnummern das 
Spiel vorantreibt. 

Der Theater-Allrounder Man­
fred Karge hat dem Stück eine 
tragi sch-satirische Pointe hinzu­
gefügt, die besagt , daß irgendein 
kleiner Dramaturg in den 30er 
Jahren Einiges hätte verhindern 
können , als ihm ein belangloses 
Theaterstück vom jungen Goeb­
bels angeboten wurde ..... hätte 
ich sein Scheiß-Stück damals an­
genommen, hätten wir heute ei­
nen Schreiber von Scheiß-
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Stücken. Was ist schon ein 
Scheiß-Stück gegen eine Gas­
kammer. Was ist schon ein ver­
dorbener Abend gegen tausend 
Jahre ." 

Der zweite Einakter des 
Abends , .,Das Orche ster" ein 
Konzertstück von Jean Anouilh 
(Musik: Gerd Luft) ist eher eine 
Inszenierung zum Ausatmen , zum 
Entspannen . Das schmeckt leicht 
nach biederer Hausmannskost. 
Die Künstler mit ihren Geschicht­
chen. ihrem ewigen Verkannt­
sein, den Träumen von großer 
Karriere und Ruhm, ihren Weh-

wehchen und Schrullen - sie ga­
ben ein beliebtes Sujet her für 
Anouilh , einem der meistgespiel­
ten Bühnenauto ren der 50er Jah­
re, - zwischen 1946 und 1962 
wurde die Pariser Theater-Saison 
fast durchgängig mit einem neuen 
Jean Anouilh-Stück eröffnet. 

Die Skurilität aber, das Ver­
rücktsein der Kleingeister , auch 
in diesem Kaffeehausorchester, 
schimmert in der Schweriner Ins­
zenierung nur selten durch. Da 
fehlt etwas die Konzentration, da 
denkt der Zuschauer schon mal an 
das Bier danach. Wolfram Pilz 

Live aus Schwerin 
NDR 3 - Start. die Livesendung 

mit jungen Künstlern. geht erst­
mals auf Reisen. Am Sonnabend , 
den 5. DeLember, werden die Gast­
geber Kerstin Janse und Rainer 
Wulff im Mecklenburgischen 
Staatstheater Schwerin aussch ließ­
lich künMlerischen Nachwuchs aus 
Mecklenburg-Vorpommern prä-
1entiercn. Das Sinfonieorchester 
des Schweriner Konservatoriums 
unter Leitung von IMvan Menich 
Horvath stellt sich mit der Ouver­
türe ?Ur MoLart-Oper „Titus" vor 
und spielt dann das .,Miniature 
Concerto for Piano and Orchestra " 
von Alec Rowley. Solistin ist Ute 
Kwaschik. 

Bundeswettbewerb „Jugend musi­
ziert" zu den Preisträgern zählte . 

Der Gesang vom Frieden 

Vom Konservatorium Schwerin 
kommt auch die achtköpfige Jazz­
band unter Leitung von Ernst Kai­
ser. Ebenfalls in der Landeshaup t­
stadt 1u Hause ist ein Blockflöten­
quartett, das beim diesjährigen 

Schüler des Rostocker Konser­
vatoriums bilden ein Blechblä­
serensemb le. das auch bei . .Jugend 
musiziert " preisgekrönt wurde und 
nun bei NDR 3 - Start präsentiert 
wird. Mit zwei Preludes von Rach­
maninow stellt sich die 2 ljähri ge 
Pianistin Ulrike Mai von der Mu­
sikhochschule Rostock vor. 

Vom gastgebe nden Staatstheater 
Schwerin kommen der junge Bas­
sist Antoine Godor mit einer Arie 
aus Doni.i:ettis „Liebestrank" , die 
Schauspielerin Simone Cohn-Vos­
sen mit Liedern von Hanns Eisler 
sowie der Schauspieler und Kaba­
rettist Marco Albrecht mit Aus­
schnitten aus dem erfolgreichen 
Programm „Prost, Brüder!" 

Beginn 20 Uhr 

Neu bei INTERCORD 

Die kleine Tierschau 
Drei Schwaben aus Heubach 

stellen seit zehn Jahren die bun­
desdeutschen Bühnen auf den 
Kopf. Die Parodien, Sketsche und 
Kalauer der „Kleinen Tierschau " 
sind albern, kindisch und niveau­
los - aber konsequent, genial, al­
bern. Diese Genialität kommt an. 
Und so verwundert es keinesweg s, 
daß das Publikum bei jeder Num­
mer des Comedy-Trios mit quiet­
schender Begeisterung mitgeht 
Und sich nach den zweieinhalb 
Stunden Programm und endlosen 
Zugaben dankbar müdeklat scht. 
Das Erfolgsrezept des Trio lnfer ­
nale, Michael Gaedt, Ernst Mantel 
Und Michael Schulig, liegt aber 
nicht nur an ihrer verblüffenden 
Art, jeden Gag in einen Brüller ~u 
verwandeln oder sich permanent m 
die unmöglichsten Kostüme zu 
Zwängen, sondern auch an ihrer 
absoluten Musikalität: Sie beherr­
schen fast alle Instrumente und 
stecken so manchen „Nur"-Sänger 

in die Tasche . .,Die kleine Tier­
schau" spielt Punk, Funk. rockt 
dann plötzlich wieder los und 
schafft sogar den totalen Stilum­
bruch zu Jazz, Blues und Harmo­
niegesängen , wie es die Comedian 
Harmonists nicht besser hätten 
machen können. Eine ausgewoge­
ne Mahlzeit, gewürzt mit jeder 
Menge Witz und Texten, _bei denen 
sofort die Tränen m die Augen 
schießen und der Bauch unter den 
Kontraktionen des Lachmuskels 
zu schmerzen beginnt. Bisher nur 
live zu erleben, präsentier t sich 
Die kleine Tierschau" jetzt neu 

;uf CD und kann somit auch im 
stillen Kämmerlein genossen wer­
den. ,,Die kleine Tierschau singt 
seine schönsten Lieder" heißt das 
neue Album, eine musika lische 
Collage, gespickt mit jeder Meng_e 
einleitenden Kommentaren, damit 
man zwischen den Lachanfällen 
ein wenig Zeit hat, Luft zu holen. 

Aktuelle CD: INT 860 254 

Er kommt von weit her und er 
kommt ganz nah, er bläst Klarinet­
le und er macht alles andere als nur 
Klarinette blasen. er ist ein Musi­
ker und man nennt ihn einen Kö­
nig. er spricht zu seinem Publikum 
in der Sprache der innersten Seele: 
Er ist der König des Klezmer. 

„Lang lebe Giora, seine 
Klarinette und seine Soul 
Music ! Er sch lägt Brücken 
zwischen Generationen, Kul ­
turen und Klassen - und er tut 
es mit vollendeter Meister­
schaft." Leonhard Berns1ein 

Giora Feidman ist als Sohn bes­
sarabischer Emigranten in Buenos 
Aires geboren und aufgewachsen. 
Vom Vater lernte er als Kind Kla­
rinette spielen, erbte er den schier 
unerschöpflichen musikalischen 
Reichtum, den die fast tausend­
jährig e Diaspora der osteuropäi­
schen Juden heranreifen ließ. Eine 
gleichze itige klassische Ausbil­
dung am Konservatorium von Bu­
enos Aires führte ihn allerdings als 
Achtzehnjährigen zunächst zum 
Philharmonieorch ester des be­
rühmten Teatro Colon und weiter 
nach Tel Aviv, wo er mit 21 Jahren 
der jüngste Solobläser des lsraelic 
Philharmonie Orchestra wurde. 

Fast zwei Jahrzehnte widmete er 
sich als Solist und Lehrer der klas­
sischen Musik, seit dem Ende der 
siebziger Jahre ist Giora Feidman 
wieder auf dem Weg des Klezmer. 
Und damit gelangte er zu ungeteil­
tem Weltruhm. Wo immer er auf­
tritt , wird er begeistert aufgenom­
men, initiiert er ein tiefes Bewegt­
sein und andächtige Betroffenheit 
im Publikum. Der Klang seiner 
Klarinette macht ihn unvergleich­
bar. Als Magier, als Zauberer der 
Klarinette. als Gesamtkunstwerk 

Der Klarinettist Giora Feidma n auf Tournee in Ostdeutschland 

Der "König des Klezmer" Glora Feidman 

wurde er bezeichnet , den großen 
Klarinettisten wie Benny Good­
man oder Sidney Bechet 
gleichrangig zur Seite gestellt. Ob 
aus dem Munde von Isaac Bashe­
vis Singer, Zubin Mehta oder 
Leonhard Bernstein - überall er­
fährt Giora Feidman begeisterte 
Zustimmung 

Klezmer - das Wort kommt aus 
dem Hebräischen und bedeutet 
„Instrument des Liedes" . Giora 
Feidman sagt: .,Klezmer ist kein 
besonderer Stil. Es ist die Zwie­
sprache der Seele mit ihrem 
Schöpfer und ein universeller 
Strom der Kommunikation, mit 
dem die Gefühle eines Menschen 

einem anderen übermittelt wer­
den." Ein Klezmer spielt nicht, es 
spielt aus ihm, er macht sich zu ei­
nem Instrument für einen Gesang; 
wie Feidman sagt: ,.Ich spiele 
nicht die Klarinette. ich benutze 
sie." Musizieren heißt für ihn im­
mer, ein gemeinschaftliches Tun, 
ein gemeinsames Erleben. Dem jü­
dischen Selbstverständnis ent­
spricht die entscheidende Formel 
des Klezmer: .,Kein Rabbi wird ei­
nen Klezmer bitten, eine Melodie, 
einen 'Nig un· zu spielen. Er bittet 
den Klezmer, einen Nigun zu spre­
chen. Eine Melodie zu sprechen, 
bedeutet, die Wahrheit zu sagen. 
Eine Melodie zu spielen, bedeutet, 

den anderen etwas vorzumachen." 
Der Klezmer, einst die Musik 

der Hochzeiten, der großen und 
kleinen Dorffeste ist seit einigen 
Jahren dabei, sich in Europa neuer­
dings anzusiedeln, im eigentlichen 
Sinne auch nach Hause zurückzu­
kehren. In den USA konnte sich 
diese Musik seit der Jahrhundert­
wende relativ unbehelligt und kon­
stant zwischen Blues- und Jazz­
Traditionen behaupten. Seit eini­
gen Jahren nun finden die Klezme­
rim-Musikanten auch in Europa 
erneut ein größeres Wirkungsfeld. 
Ihr Protagonist ist zweifellos Gi­
ora Feidman. 

Im Rahmen einer zehntägigen 
Tournee , veranstaltet unter der 
Schirmherrschaft des Zentra lrates 
der Juden in Deutschland , gastierte 
Giora Feidman am 15. November 
im Schweriner Staatstheater vor 
fast ausverkauftem Haus. Unter­
stützt von zwei Musikern, dem Gi­
tarristen Adam Rogers und dem 
Bassisten Tony Falanga, wurde 
diese Matinee zu einem großen Er­
folg. Das hat das altehrwürdige 
Haus wohl selten erlebt - ein an­
dächtug mitsingendes Publikum 
und am Schluß stehende Ovatio­
nen. Für viele Besucher war es 
wohl die erste direkte Begegnung 
mit dieser jüdi scher Musiktraditi ­
on. Ein besonderes Konzert, ein 
wunderbares Zeichen, gerade zu 
einer Zeit, da sich auch in 
Deutschland lebende Juden einer 
zunehmenden Verunsicherung 
ausgesetzt sehen. Das Lied von 
Scholem - Das Lied vom Frieden. 
Wie sagte doch Feidman während 
des Konzertes: .. Alle materiellen 
Dinge kann man zerstören, und sie 
wurden und werden zerstört auf 
diesem Planeten. Aber die Seele ist 
unzerstörbar. Und Musik ist Seele. 
Musik isl unzerstörbar." 

H . Michau 
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Umwelt 

Die deutsche Eiche und andere Patienten „ Waldsterben 
ist verboten" Die Zeiten, als Wald sc haden s­

berichte mit schreckenerregenden 
Zahlen schockierten, sind lang 
vo rbei . Jetzt gibt das für den ra­
sante n Niedergang des Wirt­
schaftsg utes „Wa ld" politisch zu­
ständ ige Bundeslandwirtschafts ­
ministerium nur noch „Wald zu­
sta ndsber ichte " herau s, bei denen 
nicht nur der Titel geschönt ist, 
sondern. wie die gerade vorge­
stellte aktuelle l 992er Ausgabe 
beweist, auch die Statistik: Denn 
statt den Fortgang der Schaden s­
Entwickl ung bei den am stärksten 
betroffenen Tannen wie in den 
vorangegangenen Jahren geson­
dert darzustellen, gibt die Regie­
rung ab sofort lediglich den 
Durchschnittswert aller Nad el­
bäume bekannt. 

Der Bericht öffnet - titelgerecht 
- den Blick in die Zukunft des 
deutschen Wald-Zustands: Daß 
wir noch einen Wald haben , ist 
ein Zusta nd , über den die Deut­
schen bei auch nur annähernd 
gleichbleibend dynamischer Aus­
breitung der Schäden bald in der 
märchenhafte n Vergangenheits­
form (.,Es war einmal. .. ") spre ­
chen können. Denn das Baum­
sterben ist im Rekordtempo vor­
angeschritten, das sagen die dür­
ren Zahlen: 

- Rund ein Drittel aller Bäume 
sind deutlich geschädigt, mehr als 
40 Prozent erkrankt; 

- die Tannen führen die Scha­
dens-Statistik mit einem Scha­
dens-Anteil von 41 Prozent an, 
dicht gefo lgt von den Buchen, 
von denen 38 Prozent Schäden 
aufweisen, den Eichen mit 32 

Prozent sowie Fichten und Kie­
fern mit jeweils 24 Prozent; 

- nur noch ein rundes Drittel 
des Waldes ist , so der Bericht. 
frei von „erkennbaren Schadens­
merkmalen " . 

Die jetzt vorgelegten Ergebnis­
se der Waldschadenserhebung für 
Mecklenburg-Vorpommern be­
stätigen den Bundes-Trend: Nur 
noch 11 Prozent der von der Un­
tersuchung erfaßten 7 800 Bäume 
wie sen keine Schadensmerkmale 
auf. 

Diese Zwischenbilanz belegt 
zweierlei: Daß erstens die nach­
haltige Verbesserung des Emis­
sionsschutzes durch Entschwefe­
lung sanlagen bei Großkraftwer-

ken praktisch wirkungslos ver­
pufft ist , weil zweitens die rapide 
Zunahme des Autoverkehrs und 
seiner Emi ss ionen den Rückgang 
bei den Kraftwerken mehr als 
wettgemacht hat. 

Rigorosere Verkehrspolitik , 
höhere Benzinsteuern , - gebets­
mühlenhaft tragen BUND und 
Naturschutzbund Deutschland ei­
ner de sintere ss ierten Reg _ierung 
und einer abgestumpften Offent­
lichkeit ihre wohlbegründeten 
Forderungen vor. Aber als wäre 
es nicht nur den Men sc hen im 
deutschen Osten viel zu schlecht, 
sondern auch den Bäumen da­
se lbst viel zu gut gegangen, klot­
zen die Neuländer derzeit mit 
Motorisieru ngs-Zu wachsraten 
jenseits der hundert Prozent und 
legt das Bundesverkehrsministe­
rium ein Straßenl:>auprogramm 
auf, das heute den Okologen und 
morgen den Anwohnern die Au­
gen tränen läßt. Derweil steigt 
der Schadens-Anteil an einer Rei­
he von Baumarten - wie den Bu­
chen mit zwei Dritteln - in Ost­
deutschland weit überproportio­
nal ; wenn das so weiter geht, 
wird so mancher deutsche Baum 
speziell hier alsbald nur noch un­
ter Glas oder gar nicht überleben. 

Aber es gibt kein Feld der Poli­
tik , in dem sic h die Regierenden 
bei der grotesken Negierung 
läng st bekannter Tatsachen auf 
einen so breit en gesellschaftli­
chen Konsens stützen können: 
Wh sind ein Volk von Umwelt­
idioten, dessen Schwach sinns­
Grad sich besonders bei denen er­
weist, die auf die umwelt -feindli-

ehe, Waldsterben und Treibhaus ­
Effekt forcierende Verkehr spoli­
tik der Regierung schimpfen, 
während sie se lber weiter jeden 
Meter mit dem Auto fahren. 

Die Regierung kann sich auf ihr 
Volk verlassen und das Volk auf 
seine Regierung. Seien wir ehr­
lich: Die Wenigen, die in ihrem 
Verzicht auf's Autofahren abso­
lut konsequent sind, betra chten 
wir zumindest dann als Spinner , 
wenn' s nicht die sc hiere Not ist, 
die s ie zu ihrer Haltung treibt. 

Das Landwirtscahftsministe-
rium, das nach dem unerforschli­
chen Ratschluß des Bundeskanz­
lers die Zuständigkeit für den 
Problembereich „Waldschäden" 
hat , will jetzt einen bedeutsamen 
Beitrag dazu leisten, daß das 
Aussterben ganzer Baumarten 
doch noch aus den Schlagzeilen 
verschwindet, - der Waldzu­
standsbericht soll, so ein Spre­
cher des Ministeriums, ab 1994 
nur noch alle drei Jahre vorgelegt 
werden. Das System ist verbesse­
rungsfähig : So könnte man ja ab, 
sagen wir, 1996 denjenigen, die 
noch in den Strunk-Zonen des 
Schwarzwaldes oder des Erzge­
birges umherw andern wollen , 
zum Aufsetzen von Brillen mit 
dunkelgrün getönten Gläsern ver ­
pflichten, die an den Zugangswe­
gen gegen einen Obolus ausgege­
ben werden. Mit dem Erlös könn­
te man dann - beispielsweise - die 
Botani sc hen Gärten des Landes 
in Schuß bringen. Denn wenig­
ste ns die wollen wir doch unse ren 
Enkelkindern nicht vorenthalten. 

m.w. 

Die Bonner Politik tat, was 
sie immer in solchen Fällen zu 
tun pflegt : Sie zeigte sich be­
sorg t - und das war es dann. 
Anlaß der Be sorgnis war erneut 
der Walds chadensbericht, den 
Minister Jgn az Kiechle in Bonn 
vorlegte. 68 Prozent aller deut­
sche n Bäum e sind danach 
krank, mehr noch als 1991 . Die 
Mitbürger in Mecklenburg­
Vorpommern können jetzt so­
gar ein neues Gesellsc~afts ­
spiel entdecken: Durch 1hre_n 
heimi sc hen Wald laufen und ei­
nen gesunden Baum su_chen 
(kleiner Tip : es ist etwa Jeder 
neunte). 

Da sagt der Minister: "Der 
Zusatnd de s deutschen Waldes 
hat sich 1992 leider verschlech­
tert." Dem Minister tut der 
Wald richtig leid. Schade, daß 
sich gegen dieses große Un­
glück überhaupt nichts machen 
läßt. Wirklich nichts? 

Wer meint , das Ruder könne 
noch herumgeris se n werden, 
indem eine öko logische Wende 
eingeläutet und das Auto als 
Hauptschädiger des Waldes in 
die Schranken gewiesen wird, 
der hat natürlich recht. Aber er 
versteht nicht s von Politik. 
Denn richtig ist vielmehr, daß 

e_s in diesem Land a~ dem poli­
tischen Mut fehlt, sich mit den 
Autoliebhabern in Industrie 
und auch Privathaushalten an. 
zuleg_en .. Oder _würden Sie die 
Partei w1ederwahlen, die Ihnen 
das Auto wegnimmt? Na, also. 

Bleibt den besorgten Bonnern 
wohl nur noch die "große Lö­
sung ", zu_ der s ich die wahrhaft 
demokratischen Kräfte immer 
dann zusa.!ßmenschließcn, 
wenn sie den Uberblick längst 
verloren haben, ihre Hand­
lun gsfä higkeit aber gerade des­
halb unter Beweis stellen wol­
len: eine qrundgesetzändcrung. 
Nach heftigen parteipolitischen 
Kämpfen würde sich bestimmt 
eine Formulierung finden las­
sen , die die Besorgnis aller zum 
Au sdruck bringt. Sie könnte so 
lauten: "Der deutsche Baum 
darf in seinem Wesensgehalt 
nicht angetastet werden. Wald­
sterben ist verboten." Grundge­
setz geä ndert, Problem gelöst, 
das Sterben geht weiter. 

Tillmann Bendlkowskl 

Der Öko-Tip: 

Geschenke sinnvoll verpacken 
Stadt Schwerin ist im Kommen Ob zu Weihnachten , zum Ge­

burtstag oder bei Einladungen: Ge­
schenke werden hüb sch einge­
packt. Meist landet das mit Liebe 
ausgesuchte Verpackungsmaterial 
nach dem Auspacken auf dem 
Müll. Dafür aber ist es viel zu 
schade . 

Sie dem Geschnek eine penllnli­
che Note. 

Ergebnisse des Kommunalwettbewerbs der deutschen Umweltverbände 

Alle Jahre wieder küren die 
deutschen Umweltschutzverbän­
de - neben dem Bund für Umwelt 
und Natursc hut z (BUND) der Na­
tursch utzb und Deutschland (NA­
BU), der Landesbund für Vogel­
schutz in Bayern (LBV) und die 
Stiftung Europäisches Naturerbe 
(SEN) - und der Deutsche Städte­
und Gemeindebund die „Bundes­
hauptstadt für Natur- und Um­
we ltschutz". 

Zu fast achtzig Fragen quer 
durch die öko-re levanten Felder 
der Kommunalpolitik - zum An­
teil der Umwelt-Ausgaben am 
Haushalt, zur Entw icklun g des 
Stromve rbr auchs und des Mül­
laufkommens, zur Verkehrspla­
nung , aber auch zu Umweltaufla-

gen bei Bauprojekten - hatten die 
152 teilnehmenden Städte und 
Gemeinden Rede und Antwort zu 
stehen . Für 1992 ist die Wahl auf 
Freiburg/Breisgau gefallen; 
scho n se it einem runden Jahr­
zehnt sorgt die südbadisc he Uni­
versitätsstadt mit einem konse­
quent umge~etzten Ausbau-Pro­
gramm des Offentlichen Nahver­
kehrs, flächenhafter Verkehrsbe­
ruhi gung und klaren Müllvermei­
dungs-Strategien sowie der weit­
gehenden Berü cks ichtigung von 
Umwelt-Gesichtspunkten bei Pla ­
nungen für Aufsehen, - beim 
städ tis chen Umweltamt und bei 
den Stadtwerken der Breisgauer 
geben sich kommunalpolitische 
Be suc her -Delegatio nen aus dem 
In- und Aus land die Klinke in die 

Gesagt und nicht getan 
Die deutsche Hilfe zur Verbesserung der Sicherheit der 

GUS-Reaktoren bleibt aus 

Beim soge nannten Weltwirt­
schaft sgipfel, zu dem sich vor 
wenige n Monaten in München 
die Regierungschefs der s iebe n 
mächtigsten Indu strienatio nen 
getroffen hatten , war Bundes­
kanzler Helmut Kohl angene hm 
mit einem ökologischen Fanfa­
renstoß aufgefallen: Die „großen 
Siebe n" müßten, so sie noch ein 
Gewissen hätten, den GUS-Staa ­
ten mit vie l Geld und noch mehr 
Know-How he lfen , wenigstens 
für ein bißchen mehr Betriebssi­
cherheit in ihren Schrottreaktoren 
vom Typ Tschernobyl zu sorgen. 
Sogleic h wurde ein multilateraler 
Fonds gebi ldet , in den nach Kräf ­
ten einzuzah len die Versammel ­
ten gelobten . 

Doch da s reic hte dem Kanzler 
noch längst nicht: Übe r die Lei ­
stungen an den gemeinsame n 
Fond s hinaus, so Kohl damals, 
werde die Bundesregierung die 
.,bilatera le Hilfe verstärken". Ge ­
sag t, aber nicht geta n: Der Kanz­
ler e rntete ein paar widerwillig­
positive Komm enta re in der öko­
interessierten Presse, die Kohl­
ankündigung geriet in Vergessen ­
heit. und geschehen ist bis heute 
nichts. 

Selbs t die Bonner Überweisun­
gen an den multilateralen Fonds 
werden von Bunde sfinanzmini­
ster Theo Waigel blockiert. Und 
auch bilateral tut s ich nichts: Gel­
der für Beratung und technische 

Hilfe sind bisher weder bewilligt 
noch gar geflosse n. 

Derweil hat sic h Bundesum­
weltminister Töpfer , die „G reen ­
peace " -Blockade-Aktion vor dem 
AKW Greifswald brachte es an 
den Tag, auf eine ga nz andere 
Variante der Unterstützung der 
östlichen AKW-Betreibe r ver­
legt : Die noch betriebsfähigen 
Brennelemente des Lubminer Re ­
aktor s der seiner katastrophalen 
Sicherheitsmängel wegen stillge­
legt worden wa r, werden ausge­
baut und an die Betreiber eines 
tschechischen Atomkraftwerkes 
sowjetischer Bauart verkauft, 
de ssen unverzügliche Abschal­
tun g Bonn wiederholt öffentlich 
verlangt hat. 

Die Lage an der AKW -Entsor­
gungsfront is t zunehmend prekär : 
Die Franzosen, di e bi sher einen 
Großteil der Brennelemente aus 
den deutschen Reak toren in La 
Hague zwische nge lagert und wie­
deraufgearbeitet haben , sind per 
Gesetz aus dem Geschäft, und die 
deutschen Zwischenlager-Kapa­
zitäten sind e instwei len er­
schöpft. Aus dieser Not macht 
Töpfer zwar keine Tugend, aber 
doch immerhin eine Untugend , -
er läßt die heiße Ware an die ver­
kloppen, die damit nach se iner ei­
genen, imm er wieder geä ußerten 
Einschätzung noch ein paar wei­
tere Jahre auf den Super-GAU zu­
steuern können. 

f . m. 

Hand. Nicht nur der Umwelt und 
der Freiburger Leben squalität, 
sondern auch dem überregionalen 
Renommee der Stadt am süd li­
chen Rand Deutschlands ist 's 
nicht schlecht bekommen. 

Aber das l 992er Wettbewerbs­
Ergebnis läßt bereits erkennen, 
daß den Südbadenern mit der 
mecklenbur g-vo rpommer sc hen 
Landeshauptstadt starke ostdeut­
sche Konkurren z erw äc hst : 
Schon in die sem Jahr lie gt 
Schwerin mit weitem Abstand an 
der Spitze der Bewerber-Städte 
aus den neuen Ländern , und nur 
der Umstand, daß zu einer Reihe 
von Fragen noch kein aufbereite­
tes Zahlenmaterial vor lag, hat 
verhindert, daß die Mecklenbur-

ger 1992 einen Spitzenplatz bele­
gen. Mit ihrer Stadtwerke-Kon­
zention gilt die Landeshauptstadt 
bereits heute als ebenso vorbi ld ­
lich wie mit ihrer in scharfem 
Konflikt mit Landesregierung 
und Umland -Gemeinde n auf den 
Weg geb rachten Müllvermei­
dung spolitik und ihrem Verkehrs­
beruhigungs-Konzept, das „Tem ­
po 30" auf nahezu säm tlichen 
Stadt-Straßen vorsieht. 

Der immer wieder heftig ange­
feindete Umweltamts -Leiter Dr. 
Edmund Haferbeck wird das 
Wettbewerbs-Ergebnis als Ermu ­
tigung verste hen, auch in Zukunft 
keinem Konflikt aus dem Weg zu 
gehen. 

m.w. 

Das Bundesumweltministerium 
empfiehlt, Verpackungen mit Kor­
del oder Geschenkband statt Kle­
bestreifen zusam menzuh alten . Un­
beschädigt läßt sic h das Papier 
mehre Male verwenden. So spart 
man eine Menge Material und 
Geld. Auch kleine Präsente im ei­
genen "Desig ner-Ge schenkpapier " 
- hergestellt aus passenden Zeit­
schriften-An ze igen - überzeugen. 

Für größere Geschenke eignen 
sic h bei spiel sweise ausgedieh nte 
Poster. Mit etwas Phantasie geben 

Blumensträuße kommen u;h 
ohne aufwe ndige Klarsiclidolicn 
gut an. Verlangen Sie im Bluma­
geschäft transparentes Seidelp• 
pier. Wer se inen Strauß schon aus­
gepackt verschenkt, den reicht für 
den Transport auch Zeitungspa­
pier. 

Gerade vor Weihnachten werden 
hunderttausende von Päckchen 
und Pakete n versandt. Unnötig, 
daß auch dadurch die Müllberge 
wachsen. Kräftiges Packpapier, 
ein Schuhkarton oder Faltkarton 
der Deutschen Bundespost lassen 
sich materialsparend verschicken. 

Die Kordel statt eines Klebe­
streifens sichert auch hier die 
Mehrfachverwendung. 

Luftverschmutzung 
Dosensäulen bis zum Mond 

Ante/1 der Verursacher an den Schadstoff-Emissionen 
In Westdeutschland in Prozent 1990/91* 

Verke,.,. Kraftwerke, Industrie Haushaffe und 
(incl. Privat-PKW) Fernheizwerke Kleinverbraucher 

Kohlen- Stick-
monoxid oxide 

Schwefel Staub 
dioxld 

Organische 
Verbindungen 

Von den kanpp 750 Millionen Tonnen Schadstoffen, die 1990 in die 
Umw~lt ge lan gten, war das "Tr eibhau sgas" C02 mit 730 Nl_illionen Ton­
nen die mit Abstand größte "L uftver schmutzun gsque lle" . Uber ein Drit­
tel des Kohlendioxid s entwich aus Kraft- und Fernheizwerken. Insge­
sam t aber ist der Verkehr der größte Luftverschmutzer. Über 290 Millio­
nen Tonn en wurden 1990 an Kohlend ioxiden, Kohlenmonoxiden , Stick­
oxiden, Schwefeldioxiden, orga nischen Verbindungen und Staub ausge ­
stoßen. Hau shalte und Kleinverbrau cher hatten einen eher "besc heide­
nen" Anteil am gesam ten Schadstoffausstoß . Aber auch hier wurden im­
merhin noch ca . 143 Millionen To nnen an Kohlendioxid freigesetzt - im 
Vergleich zur Indu strie nur 19 Millionen Tonnen weniger . Würde die 
private Pkw -Nu tzung noch hin zugerec hnet , wären die Werte noch er­
heblich höher. 

(eo) 

BUND warnt vor Dioxin durch Dosenrecycling 
Der Bund für Umwelt und Na-

turschutz Deutschland (BUND) 
hat jet zt ein Verbot der weiteren 
Verwendung von Getränkedosen 
aus Weißblech und Aluminium ge ­
fordert. Die Verpackungsindustrie 
betreibe beim Thema "Geträ nke ­
dosen-Recycling" gezielte Ver­
braucher -Verwirrung , so der Vor ­
sitze nde des BUND , Hubert Wein­
zierl. In gewohnt kräftiger BUND­
Diktion warf Weinzierl den Ver­
packungs-Produzenten vor, in 
ihren Werbekampagnen "Recyc­
ling-Lügenmärchen " zu verbre iten 
und zeich nete die Firma VIAG AG 
für die "perfides te Öko -PR-Kam­
pagne _zur weiteren Verbreitung 
von Einweg-Verpackungen " mit 
den "Giftgrüne n Feigenblatt " aus . 
Der Konzern, so der BUND -Vor-

' sitzende , betreibe "gez ielte Be­
griffsverwirrung mit dem Ziel , 
über die gravierenden Umwelt­
nachteile von Getränkedosen und 
anderen Ex- und Hopp -Einwegver ­
packungen hinwegzutäuschen". In 
Wahrheit aber verur sachte das Do ­
senrecycling einen unerträglich 
hohen Dioxinausstoß und werde 
lediglich ein Viertel aller Dosen 
wieder zu Stahl verarbeitet. 

Allein i1J1 Jahre 1991 wurden in 
Deutschland 4, 3 Milliarden Ge­
tränkedosen verbraucht, und trot z 
"Dualem System " - oder besser : 
gerade deswegen - ist das Entsor­
gungsproblem nach wie vor un ­
gelöst. Der "Grüne Punkt ", . der 
neuerdings auf den Dosen prangt 
täuscht ein funktionierend es Rec / 
cling nur vor. BUND -Ver ­
packungsexperte Olaf Brandt· 
"Das freundliche Blechspi elzeug : 
das uns in der Vierfarbanzei ge ver -

kündet, es sei einmal eine Dose ge· 
wesen, lügt. Nur die Hälfte der ge· 
brauchten Dosen wird überhaupt 
wieder eingesammelt. Die Hälfte 
davon wiederum wandert als 
Schlacke und gift iger Filtersraub 
weiter auf die Müllhalde. Nur der 
verb leibend e Rest wird - aufgrund 
der hohen Materialverluste - zu 
Stahl dritter Wahl, der höchstens 
zur Produktion von Drähten und 
Baustahl benutzt werden kann." 

Recycling ist mittlerweile zum 
alles erklärenden und alles ent· 
schu ldigende n Schlagwort gewor· 
den· es wird von der Industrie und 
vo~ Umweltmi nister übereinstim· 
mend als eine Art Zauberformel 
für das Funktio nieren eines dem 
Schein nach nahezu geschlossenen 
Produktions - und Verwertungs· 
Kreislaufs geha ndelt. Dabei ent· 
stehen gerade beim Recycling vo_n 
Getränkedosen große Mengen Di­
oxin . Olaf Brandt: "Pro Tonne Me­
tall schrott werden zwanzigmal so 
viel Dioxine in die Luft geblasen 
wie bei der Verbrennung einer 
Tonne Abfall in einer modernen 
Müllverbrennungsan lage erlaubt 
ist". Auch das Umweltbundesamt 
stuft das Metallrecycling als eine 
der Hauptdioxinquellen in der 
Bundesrepub lik ein. 

Der BUND fordert von der Bun· 
desregierung ein Aluminiu~ -Ver­
bot für Verpackungen sowie den 
Ersatz von Weißblechdosen durch 
Mehrwegsysteme. Dosen, so der 
Umweltschutzverband , müßten, 
wie schon vor Jahren in Däne­
mark auch in Deutschland aus den 
Regalen verbannt werden. r.m. 
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Die unendliche Geschichte 
Manfred Stolpe 

Verlorene 
M .. h? u e. 

„Deut sche Vergangenheiten" , so 
haben Sie in Ihrer letzten Ausgabe 
die Themenseite überschrieben. 
Ich habe mich redlich bemüht, den 
Artikel zu lesen. Ihre Autorin hebt 
offen sichtlich darauf ab, daß der 
Leser Zeit mitbringt, sich in sein 
Studierstübchen zurückzieht und 
dann erfährt: Ich bin zu dumm für 
diesen Artikel. Aber nach einigem 
Fleiß ist es dann doch erreicht: Er 
ahnt, was die Autorin sagen will. 
Nicht der Leser allein hat Defizite , 
sondern die Bevölkerung östlicher 
Herkunft, um nicht zu sagen Ab­
stammung. Was waren wir denn 
auch für Dämelings, als wir mein­
ten. wir meinten es wenigtsens 
ernst mit einem antifaschistischen 
Ansatz . Aber nein, jetzt erfahren 
wir, es war ganz anders. So pau­
schal wie wir uns jetzt als verfolg­
te Ossis gebärden , so pauschal 
wird uns von Frau Stephan nun 
auch der politische Schneid abge­
kauft. H. Karl, Rostock 

Für und Wider zur A 20 
Der sehr ironisch abgefaßte Bei­

trag „Ein Volk - eine Spur" von 
Herrn List aus Hamburg (MA vom 
13.11.92) sollte sicher die vielen 
Befürworter der geplanten Auto­
bahn, einschließlich Minister 
Krause, treffen. Wenn auch seit 
dem vorigen die Meinungen dazu 
geteilt sind, wird das Projekt in ein 
paar Jahren umgesetzt sein , ohne 
daß Naturschützer und andere In­
teres sengruppen dabei ignoriert 
werden . 

Jahren auch in Deutschland Auto­
bahngebühren an der Tagesord­
nung sind, werden auch hier mit 
der Zeit die Kosten wieder „einge­
fahren ". Diskuss ion um Manfred 

ebben nicht ab. Es wäre si­
hilfreicher, wenn die Kritik 
inem Verhalten differenzier­
schähe. 
rigorose Haltung von Bür­
htlern kann ich nachvollzie-

- sie ist entschieden und unter 
"nlicher Gefä hrdung für De­

tie und Menschenrechte ein­
ten - aber die morali sche Pose 
manchen heuti gen Kritiker s 
West oder Os t) macht übel. 

h es geht nicht um mein Emp­
n, es geht um die Angemes­
eit des Herangehen s an den 
Stolpe. (Ich setze mit Absicht 
e Anführungsze ichen , aber ein 
L ist das schon, denn gehan­
hat Manfred Stolpe .) 
enn man Stolpes Handeln in 
Zeit sieht, sich vergegenwär­
was er wollte, dann versteht 
auch viel besse r - wenn auch 
t unbedingt ganz - warum er 
andelt hat wie mehr oder weni­
bekannt. Die Kirche in der 

R war doch lange Ze it gefähr­
-allerdings vermutlich weniger 
die Kirchenoberen befür chtet 
n, denke ich - und da mußte 
Konsistoria lpräsident (und ich 
ke Christ) Stolpe für den Be­
d um möglichst für günstige 

twicklungsbedin gungen eintre ­
. Wenn er die Institution retten 
llte, dann mußt e er der SED 

achen, daß die zum einen 
ht „konterr evo lutionär " war 
möglichst auch, daß sie - die 
he ansie h - für die weiter e 

wicklung der DDR e ine positi­
Bedeutung habe. 
ielleicht war die Existenz der 
gelischen Kirche in den 80er 

ren nicht mehr akut gefährd et, 
r sie wollte doc h in die sem (re ­
)sozialistischen Staat fortb este-

hen - und - das darf man eben nicht 
vergessen - ein Ableben dieses so­
wjetischen Ziehkindes war doch 

nicht zu erwarten. Nicht einmal im 
Herbst '89 haben die so schlauen 
Politiker aus dem Westen mitsamt 
ihren Geheimdiensten den Zusam­
menbruch gesehen . Daß auch die 
evangelische Kirche in der DDR 
das nicht erkannt hat oder nicht 
wahrhaben wollte , das mußte man 
ihr vorwerfen . (Mit Regina Tem­
plin zusammen habe ich im Früh­
sommer '89 Synodalen-Präses 
Becker bekniet, doch aufzuhören 
mit dem Bangen um den Bestand 
der Kirche und dem Lavieren mit 
der SED ; die Menschen in der 
DDR würden auf Ermunterung s­
zeichen warten . Becker wollte 
auch nicht wahrhab en, daß die Par­
tei gar nicht mehr in der Lage war, 
gegen die (im wesentlichen) Re­
formkräfte vorzugehen .) 

Nun gut, es kann sein , die Kir­
chenleitung wollte nicht an einem 
Massacker schuld sein , aber es war 
auch dieses „Gib-dem-Kai ser was 
des Kaisers", was da gewirkt hat. 
Das, zumal „der Kaiser" ja im 
Laufe der letzten Jahre immer 

großzügiger geworden war: Hilfe 
der Westkirchen durfte ins Land , 
die Pfarrer durften in die BRD rei­
sen, die örtlichen Behörden waren 
gehalten, Anliegen der Kirchen 
,,wohlwollend " zu prüfen etc . 

Ja, und dann war da auch noch 
bei Stolpe und nicht nur bei ihm : 
Trotz allem schien ihnen dieser 
Staat der historisch bessere . Was 
an ihm verändert werden müßte -
Beendigung der Parteidiktatur , die 
gei stige Enge, die mangelnde Mit­
sprache der Bürger und vor allem 
die Verlogenheit und Unaufrich­
tigkeit von Partei- und Staats­
führung - das wollten auch viele 
SED-Genossen; die Reformga ran­
tie bot - früher oder später - Gor­
batschow und seine Perestroika . 
Wenn diese soziale Struktur (Ba­
sis: die staatlichen Produktions ­
mittel, die fälschlich als verge sell­
schaftet bezeichnet wurden) mit 
dem verbunden würden , was das 
Fundament einer selbstbestimmten 
Soziität eigentlich bildet , nämlich 
eine umfassende Demokratie , dann 
würde eine gerechtere Gesellschaft 
entstehen. (Nebenbei: diese Hoff­
nung teilten jene Christen mit vie­
len Intellektuellen - bis zulet zt.) 

Ja , und dann waren da zwei Fak­
toren oder Anliegen: Man (die 
Bischöfe , Stolpe , und viele andere) 
wollte helfen (Kriegsdien stverwei­
gerern . Ausreisewilligen etc) ; dazu 
mußte man verhandeln. Und : Man 
(nicht genau zu sagen wer) wollte 
seine Kreise nicht gestört sehen , 
vor allem nicht von jenen , die ei­
gentlich keine christlichen Anlie ­
gen hatten , sondern politi sche; 
sollten die mühevoll erreichten 
Vereinbarungen durch ein paar 
Ungeduldige zerstört werden ? 

Dr. Horst Laatz, Bochum 

Bissiger MA 
Woher rührt bloß die Bosheit , 

mit der Ihr Autor Waldemar Schle­
gel eine angebliche Kneipen-Kri­
tik zum Vehikel nimmt , auf die 
West-Beamten loszugehen? (MA 
43/44) Oder sind die wirklich alle 
so wie geschildert , - ödeste Kost 
wird aus Knauserigkeit und Gel­
tungssucht in einer Art überdach ­
ter Imbiß-Bude konsumiert? Und 
anschließend in der Hotel-Bar las­
sen sie die Sau raus? Das ist nicht 
nur unglaubhaft , sondern für jeden 
offen sichtlich falsch. Und es ist al­
les andere als ein Beitrag dazu , 
dem vom Autor indirekt beklagten 
Mangel an Kontakten zwischen 
der ortsansässigen Bevölkerung 
und den aus Westdeutschland zum 
Verwaltungs-Aufbau in ' s Land ge­
rufenen Beamten abzuhelfen. 

Walter Hillerich, Schwerin 

Im Westen Deutschlands hat 
man in den zurückliegenden Jah­
ren doch alle Lande steile durch 
Autobahnen erschlossen und in 
den Ballungszentren, sicher zum 
Nachteil der Natur, das Umland 
der Städte weitgehend betoniert . 
Wenn man nun das weitläufige 
Gebiet in einem neuen Bundesland 
von rund 250 km Ausdehnung von 
West nach Ost erschließen will 
und damit nördlich gelegene An­
bindungen an unsere Nachbarn im 
Osten schafft , dürfte das wohl das 
vertretbare Maß für eine Infra­
struktur im vereinten Europa sein. 

Auch eine bessere Anbindung 
zwischen den Ostseehäfen in M-V 
im Hinblick auf den Transitver­
kehr über die Ostsee ist für diese 
wirtschaftliche Randregion wohl 
erstrebenswert! Wer zwischen 
Stral sund und Lübeck öfter die B 
105 benutzt - und das meist in 
westlicher Richtung - der weiß 
wirklich , was ein von Herrn List in 
seinem Beitrag so satirisch be­
schriebener Stau ist ; denn man 
benötigt an Sonnabenden bei­
spiel sweise von Rostock bis Lü­
beck statt 2 etwa 3 1/2 Stunden 
Fahrzeit. 

Sicher kann man heute noch 
nicht den vollen wirtschaftlichen 
Nutzen der neuen Autobahn be­
rechnen , aber wenn in ein paar 

•• 

In der Ostsee-Zeitung wurden 
am 17. November erste Stellun­
gnahmen zum Bau der A 20 nach 
einer Leserumfrage unter dem Ti­
tel „Pro / Contra" veröffentlicht . 
Die Gegner argumentieren unter 
ander em damit , daß die A 20 zu ei­
ner Nachschublinie für die Unter­
nehmer Richtun g M-V und Polen 
genut zt werden wird und Arbeits­
kräfte sowie Bauland beim östli­
chen Nachbarn als sehr billi g aus­
genutzt werden könnten . Das sind 
sicher Einwände , die man nicht 
außer Acht lassen kann , aber wie 
werd en die mecklenburgi schen 
Städte in zehn Jahren aussehen, 
wenn sich weiterhin der Verkehr 
im wesentlichen durch die se Ort­
schaften abwickelt? 

Natürlich ist es für unseren Staat 
auch eine wichtige Aufgabe , mehr 
Anreiz e für das Bahnfahren zu 
schaffen ; doch wird der durch­
schnittliche Autobe sitzer bei den 
jetzt erhobenen Fahrpreisen lieber 
einen zeitwei sen Stau auf den 
Straßen in Kauf nehmen. Gegen­
wärtig wird zwischen der Bahn­
verwaltung und Wirt schaftsgremi­
en der zweiglei sige Ausbau der 
Strecke Lübeck -Bad Kleinen dis­
kutiert , der jedoch bei Realisie­
rung dieser und anderer Projekte 
Schuldenberg und Preise von DB 
und DR noch weiter anwachsen 
lassen würde. 

Wenn für die geplante Ost-West­
Autobahn eine umweltverträgliche 
Variantenlösung gefunden wird, 
sollte auch der künftige Nutzen für 
diese wichtige Verbindung in einer 
struktur schwachen Region nicht 
zu übersehen sein . 

Wolfgang Dahle, Rostock 

SIE HABEN DIE · SCHONSTE 
LANDSCHAFT 

ABER SELBST 
•• 

DIE SCHONSTE LANDSCHAFT 
BRAUCHT WERBUNG 

Oz 
OSTSEE-DRUCK 

0-2500 Rostock 1 
Richard-Wagner-Straße 1 a 
Telefon: (03 81) 36 52 32 
Telefax: (03 81) 2 23 68 



Top-Entscheidungen brauchen Top-Informatione 
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, J ":J , 

uzen aus. 
Wer intelligent und leistungsorientiert denkt, will teilhaben an 
Informationen, die zwar jedem zugänglich aber nicht überall nach­
zulesen sind. Wer Verantwortung in Wirtschaft und Verwaltung 
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Mecklenburger Aufbruch 

ermischtes 

Im Tal der Ahnungslosen 

Die Senke bei Pinnow, in die 
nein all die Landesbeamten ihre 
·user bauen, ist an sich nicht 
f· doch birgt sie eine solche 

u~z-Dorfarc hitektur , daß man 
n einem tiefen Tal der ästheti­
hen Ahnun gs losigke it sprechen 
nn. Es muß etwas Fluchwürdi­
s am Typ des eingeschossigen 
cklenburgisc hen Backstein­
uernhauses mit Krüppelwalm­
ch sein, daß so viele Zugereiste 
eh derart an ihm versündigen. 
nd es mindert nicht die Schuld 
r Bauherr e n und ihrer meist 
mburgischen. jedenfalls aber 
rdwestdeutsc hen Architekten , 
ß die Einheimischen aus ihren 
••rfern und Städten anwandern, 

die gutbetuc hten Fremdlinge 
ihren Schindanger der sinnes-

umpfen Puppenstuben-Bau-
cise zu beneiden . 
Gen-Mani pulation an einem 
odellbausatz zur Randbebau­
g von Spielzeugeisenbahn­
ecken ! Auf diese Weise wohl 

«!er so ähnlich) ist Neu-Pinnow 
schrecklic h groß geworde n. 

Diese schnell hochgezogenen 
eureichen-Siedlungen, die ver­
ebens versuc hen, das Bieder-

Kuli,iarisch: 

MA 
beißt 
an .. . 

Tut mir leid 
Die satirisch über spitzte Glos­

sierung des Freizeit-Verhaltens 
von aus Westdeutschland gekom­
menen Landesbeamten im vorletz­
ten „MA be ißt an" (BSG Einheit, 
Bar des Fritz -Reuter -Hotels) hat 
Viele, die sich nicht immer zurecht 
gemeint, aber gewiß zurcht betrof­
fen fühlen, einige rm aße n empört . 
Nach einer Zeit des zunächst wi­
derwilligen, dan n aber immer ver­
ständnisvolleren Nachdenkens will 
ich mich nun doch für die Verall­
iemeinerungen entschuldigen, die 
meinen Artike l allzu durchgängig 
bestimmen. 

Es gibt ihn ja durchaus, den Typ 
des West-Beamten, der des Geldes 
und der schiere n Karriere wegen 
hier ist und der den ostdeutschen 
Schwierigkeiten ohne Einfühlung, 
dafür aber mit Gleichgültigkeit be­
gegnet; aber es gibt auch erfreulich 
viele Beamte aus der alten Bun­
desrepublik die ebenso sachge­
rechte wie kompetente Arbeit _lei­
sten, ohne die der Aufbau einer 
funktionierenden Verwaltung 
sc_hlichtweg nicht möglich wär~. 
Vielen von ihne n ist die Hotel -Exi­
stenz über viele Monate hinweg 
zur zwangsweise in Kauf genom­
menen Tristesse geworden , zu ~er 
es für sie (und ihre Familien) kerne 
Alternative gibt. Eine pauschale 
Identifikatio n mit den schwarzen 
Schafen! ist nicht gerec ht und _trägt 
zur Zementierung ost-west hcher 
Verständnislosigkeit bei. 

. Niemand ste ht jenseits der Kri­
hk; aber Überspi tzungen _ sind k~_n­
traproduktiv. Denn aus einem kraf­
tigen Tritt vor 's Schienbein. dazu 
noch vor's falsche , lernt der Ge­
troffene nur. daß es ihm wehtut. 

Waldemar Schlegel 

meier mit der Western-Stadt zu 
versöhnen, bringen ( ungefähr) 
sieben Plagen über die davon be­
fallenen Landstriche: 

- Die rotgeklinkerte Einheits­
fassade, die von der geheuchel­
ten Bereitschaft mißratener Bau­
werke kündet, sich unauffällig in 
die Landschaft zu ducken ; 

- die in Schneeweiß gehaltene 
Einheits-Tür mit verhutzelten 
Scheibchen und güldenem Tür­
griff, hinter der man sog leich ei­
ne Wohnkultur vermutet. als wür­
de gerade der Neckermann-Kata­
log von 1973 verfilmt; 

- das gleichfalls schneeweiße 
Einheits-Gatter mit all den Knäu­
fen und Verzierungen an den Pfo­
sten-Spitzen , das sinnl os trennt , 
was zusammengehört (denn all 
die anderen Anwesen bieten ja 
das nämliche Bild), und da s den 
einladenden Charme einer ästhe­
tischen Selbstschuß-Anlage ent­
faltet ; 

- die zu m System erhobene Un ­
fähigkeit, Fenster , Türen und To­
re einigermaßen sozialverträglich 
an den Gewänden und Dach­
flächen der Gebäude anzuordnen; 

- die wohl aus der Fernseh-Se-

... aber dann! 

rie „Dallas" oder ähnlichem ab­
geleitete Sucht , Teil- und Unter­
Bauwerke wie Garagen und/oder 
Carports in einer Art Kammerton 
der Geschmacklosigkeit an 's 
klein' Häuschen anzupappen, auf 
daß daraus doch noch eine Art 
Ewing-Ranch werde; 

- Grün kaputt , daß die Schwarte 
kracht, - nagelscherengeschnitte­
ner Rasen und so manches 
Blautännchen darauf künden vom 
Erfo lg des Versuchs, die früher 
h~r wohl vorhandene Vegetation 
durch die Verwi rklichun g einer 
Kitsch-Postkarte zu ersetze n; 

- eine brummende Boden -Ver­
siege lun g, meistens vor der Vor­
derfront und mittels Verbund­
Stein. damit der repräsentative 
Wagen der immergleichen geho­
benen Mittelklasse notfalls auch 
auf der eigenen Scholle genug 
Auslauf hätte. 

Keiner tanzt aus der Reihe, kei­
ner soll was anderes sei n dürfen. 
Das war das kleinkarierte Muster, 
das die Leute im realen Sozzialis­
mus für ihre Lebensweise und ih­
re Lebensäußerungen meistens 
klaglos akzeptiert haben. Das 
neue Pinnow, in dem die Häu-

sehen wie geklont in einer Land­
schaft stehen, in die sie nicht pas­
sen, ist ein Beispiel dafür, daß es 
damit auch jetzt noch munter 
weitergeht: Der Einheits-Platten­
bau hat die Städte verhunzt, jetzt 
sind die Dörfer dran. Und wieder 
werden alle mitmachen , denen 
nicht vorher da s Geld ausgeht. 

Franz Maag 

1 \ lllßli 
Viel Liebe zum orlglnellen Detail 

Die blinde Schießwut 
Revierförster ballert auf Jagdhunde 

Am Morgen des 9. November 
geht der 21jährige Gordon Gesie­
rich aus Göhren im Landkreis 
Schwerin im Wald gegenüber des 
elterlichen Wohnhause s spazie­
ren . Es ist ein frostklarer Morgen, 
er führt die beiden familieneige­
nen Rauhhaarteckel mit sich. Der 
Vater Jürgen Ges ierich, ehren ­
amtlicher Bürgermeister von 
Göhren und seit vielen Jahren 
passionierter und anerkannter Jä­
ger, hat die beiden Jagdhunde 
fachmännisch abgerichtet und er­
zogen. Die Sjährige ausgebild _ete 
Jagdhündin Peggy vom Lew1tz­
grund ist im Bahlenhüs~he~er 
Jagdgebiet der einzige 
Schweißhund. Der junge Mann 
hat also keinen Grund die Hunde 
an der Leine zu führen , zumal in 
diesem Fall ohnehin kein aus­
drücklicher Leinenzwang besteht. 
Das Gelände ist etwas uneb en, für 
eine n Moment hat er die Hunde 
aus den Augen verloren. Plötzlich 
hört er ganz in der Nähe zwei 
Schüsse knallen. Er pfeift sofort 
nach den Hunden, mehrmals, 

dann läuft er in die Richtung , aus 
der die Schüsse kamen. Dort sieht 
er den Zapeler Revierförster 
Gneiser den Revol ver weg ­
stecken, in sein Auto steigen und 
davonfahren. Er sucht nach den 
Hunden , findet sie schließ lich er­
schossen unter einem Gebüsch 
liegen. 

Diese Geschichte hat im Dorf 
und unter den Jägern der Umge ­
bung Betroffenheit und 
Empöru ng ausgelöst. Jürgen Ge­
sierich: ,,Soetwas können wir 
nicht verstehen. Die Hunde haben 
auf keinen Fall gewi ldert , und ein 
Revierförster muß einen Jagd­
hund erkennen können. Für uns 
hatten die Hunde einen hohen 
ideellen und materiellen Wert. 
Peggy hat auf vielen Nachsuchen 
nach geschossenem Wild ihre 
Fähigkeiten bewiesen . Die Aus­
bildung eines guten Jagdhundes 
ist aufwendig und langwierig, 
jetzt muß sich unsere Jägerschaft 
für die Nachsuche einen Jagd­
hund in benachbarten Revieren 
ausborgen. " 

Mein wunderbarer Alltag 

Letztens zwischen Greifswald und 
Grimmen auf dem Weg zum Bun­
deskongreß der Wasser-Ingenieure in 
Rostock ein Zwangsstopp wegen einer 
Baustelle. Da kamen die wilden Gän· 
se. In w-förmiger Formation zogen sie, 
von der Ostsee kommend, heran und 
landeten eine Welle nach der ande­
ren nur Meter von meinem alten Die­
sel 'e ntfernt auf einem abgeernteten 
Maisfeld. Ich bin ausgestiegen, ganz 
langsam auf das Feld_ gelauf~n, mitten 
unter die Gänse. Die. bekummerten 
sich nicht weiter um mich. Sie flogen 
nicht davon. Ich meinte, sie beäugten 
mich eher vertrauensvoll. Mittlerweile 
müssen es über tausend gewesen 
sein. Soweit ich sehen konnte wilde 
Gänse, leises Geschnatter u~d meine 
Nils-Holgerson-Gefühle. Es hatte mich 
nicht gewundert , wenn er von der 

Udo Knapp 

Gans dort drüben herabgesprungen 
wäre, um mich zu begrüßen . Dann das 
schrille Hupkonzert und die fluchen­
den Menschen auf der Straße. Sie ge­
stikulierten und brüllten, ich sollte mei­
ne Schrottkarre weiterfahren. Ich hörte 
nicht auf sie. Ich wollte den Gänsen 
weiter zuhören , die gerade begonnen 
hatten, vom Großen Sturm über der 
Ostsee zu erzählen. 

Der Kreisjägermeister Mörke 
aus Sukow dazu: ,,Das ist eine 
Frage der Moral. Dieses blind­
wütige Schießen haben wir früher 
nicht gemacht, und das darf es 
auch in Zukunft nicht geben." 

Im Landesjagdgesetz Mecklen­
burg/Vorpommern, 23, Abs.2 ist 
festgelegt, daß eindeutig als 
Dienst -, Jagd- oder Gebra uchs­
hunde (z.B. Hirten- oder Blinden­
hunde) erkennbare Tiere nicht ge­
schossen werden dürfen. Eine 
vom Forstamtsleiter geforderte 
schriftliche Stellungnahme hat 
der Revierförster Gneiser bisher 
nicht vorgelegt. Neben dem allzu 
leichtfertigen Gebrau ch der 
Schußwaffe stimmt es auch nach ­
denklich , daß ein Revierför ster 
geschos sene Tiere schlichtweg 
unter ein Gebüsch wirft und ver­
schwindet. 

Jürgen Gesierich hat inzwi­
schen Anzeige bei der zuständi­
gen Poli zeidienststelle erstattet. 

w.p. 

Gemeinsam schob jetzt eine Men­
schenmeute meinen Wagen von der 
Straße ins Feld. Er sank mit den Vor­
derrädern sofort ein. Ich hörte noch ihr 
lautes Gelächter und ihr Hupen, als 
sie, wohl froh über ihre Rache an mir, 
davonfuhren. Ich saß noch lange unter 
den wilden Gänsen , mußte am Abend 
weit laufen und an vielen Türen seh r 
bitten, bis ich schließlich den alten 
LPG-T raktor eines Wiedereinrichters 
überzeugt hatte , meinen Wagen 
zurück auf die Straße zu zerren. Als 
ich am Sonntag in Richtung Greifs­
wald zurückfuhr, waren die Gänse ver­
schwunden. Alle. Ich habe vergebens 
gewartet , heimlich hoffend, sie würden 
noch einmal zurückkommen und mich 
bitten, mit ihnen davonzufliegen bis 
zum nächsten Frühjahr. Ich wäre so­
fort aufgestiegen . 
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Ludwig Erhard 
sinen Markt 1992 
De ünner de ölleren un jüngeren 

Lüd, de keine rechten Vörstellun­
gen mihr vun Ludwig Erhard 
hebbt. sick vun em kein Bild ma­
ken könnt, de möten mal eins ehre 
Tweimarkstücken vun achtern an­
seihn. Wenn se dor einen finnen 
dauht, de keine Ähnlichkeit mit 
Heus. Schumacher, Adenauer oder 
Strauß hett, denn is dat Ludwig Er­
hard. Ludwig Erhard, dat wier de 
ierste Wirtschaftsminister in Bonn 
nah denn ver lurenen Krieg. Wat 
Erhard fählen deiht up dat Konter­
fei , dat is ne dicke Zigarr mank de 
Tähn. De Zigarr hett tau em hürt as 
de freie - un soziale Marktwirt­
schaft. 

Nu kann dat angahn, ein Barg 
Lüd kriegt all dat Grusen, wenn se 
blot dat Wurd vun de Marktwirt­
schaft hürt . Wolfsgesellschaft fallt 
ehr denn in. Un de Wölfe sünd al­
lerwägens ünnerwägens. 

Doch mit de freie - und soziale 
Marktwirtschaft is dat so as mit de 
Christen un Juden, mit de Sozial­
un Christdemokraten. Dat gifft Ju­
den un Christen, de unsen Herrgott 
ein gaudes Anseihn verschafft up 
disse Welt un sonne, de em sin 
ganzes Geschäft up Irden ver­
saubüdelt. So as dat Sozialdemo­
kraten gifft, de bannig unsozial 
blot in de eigene Tasch wirtschaf­
ten dauht un anner , de dat dull irnst 
un persönlich nähmt mit sozial un 
demokratisch. Un wägen de Balan­
ce: So as dat Christdemokraten 
gifft, de denn Nazaräer Dag för 
Dag vun frisch an an dat Krüz slagt 
un anner, an de de Lüd up Irden un 
in Häwen ehre Freud hebbt. 

Wi wüllt awer doch Ideen nich 
nah de Lüd beurdeihlen, de sick 
achte r ehr verstäken dauht. Un dat 
gellt ok för Erhard sine Marktwirt­
schaft. Sine Marktwirtschaft sall 
nich eine Wolfsgesellschaft vun ir­
gendwecke Räubers vun güstern, 
hüt un morgen sin, ne , dat sall eine 
sin, de sozial un fri is. Sa11. Ob­
sclionst de Räuberi kein Enn' näh­
men will. Is awer gägen dat Sy­
ste m. Un de Räubers slapen ok in 
de annern Systeme nich . Hebbt wi 
beläwt. 

Ludwig Erhard het sin markt­
wirtschaftliches Wirtschaftssy­
stem 1948 gägen denn Willen vun 
de damaligen Besatzun gsmäc hte 
un anner Lüd in denn westlichen 
Deil vun Dütschland inführt, hett 
Erfolg hat, un hüt gellt dat System 
in ganz Dütschland un so ähnlich 
in de meisten westlichen Länner. 

Man nu endlich tau Ludwig Er­
hard 1992. Ein Lehrsatz vun Er­
hard sine Marktidee heit, de ganze 
Kram vun Markt funktioniert blot 
denn, wenn alle Lüd, de tau dat Sy­
stem hürt, national un internatio­
nal , ok de nödigen Mittel verdeihnt 
un in de Tasch hebbt, de se brukt , 
wenn se up denn Markt gaht. Denn 
mit denn Markt kann dat nich 
funktionieren, wenn de Markt vull 
is vun Lüd, de verköpen wüllt, un 
rundüm Lüd stahl mit leddige Pott­
menees in ehre Taschen . Dorüm ok 
hett hei sick ümmer för wirtschaft­
lich starke Entwicklungslänner in­
sett. För Entwicklungshilfe un gä­
gen Utbeutung. Blot sonne Ort vun 
Länner sünd gaude Handelspart­
ner, de dat , wat in Dütschland her­
ste llt ward, ok betahlen könnt. 

Grad so gellt dat also ok in Düt-

schland. De Markt in Dütschland 
funktioniert blot denn, wenn alle 
Dütschen nauch Geld verdeihnt för 
ehre Gänge up denn Markt un up 
denn Markt ok nauch Ware för de 
Lüd anbaden ward. Sowat heit 
denn Bedarfsdeckungsgesell­
schaft. Un dorför möt dat alle Lüd 
in Dütschland hafwägs egal gaud 
gahn. Klor, jeden einen, de sin 
Wark dauhn kann, nah sine Lei­
stung . Up hoch- un plattdütsch heit 
dat: För jedeneinen is blot dat 
gaud, wat ok gaud för alle is, un 
för alle is blot dat gaud, wat för je­
deneinen gaud is. 

Taun Exempel för hüt : Wenn de 
Lüd in Dütschland, de bäten wat 
mihr verdeihnen dauht as se nödig 
hebbt, un dorvun gifft dat up beide 
Sieden vun de Elw wecke , eine 
Tied lang bäten wat mihr an Stüern 
betahlen, dormit vun dat Geld öst­
lich de Elw de notwendig Infra­
struktur flink upbugt ward, de in' 
Westen ja ok eins ut Stüergelder 
upbugt worden is, denn hölpt dat 
ok de, de momentan tau Kass ba­
den ward. Ehre Geschäfte un Han­
'tierungen ward so up Johrteihnte 
sichert. Markt ward siche rt . Un 
Markt heil köpen un verköpen. 

Noch eins taun Exempel för hüt: 
Wenn de Universitäten in Rostock 
un Grieps momentan düchdig wat 
mihr an Gelder kriegt as de in Hei­
delbarg un Göttingen , denn is dat 
för ganz Dütschland gaud. För alle 
in Dütschland. 

Un wenn östlich vun de Elw ein 
Tied lang bäten wat weniger ver­
deihnt ward dor, wo ok wat weni­
ger produziert ward oder wat mihr 
akkumuliert warden möt. denn is 
dat ok för de gaud, de ierst eins bä­
ten wat weniger an Geld in ehre 
Taschen hebbt. Jede Mark möt 
doch eins verdeihnt warden. Wenn 
dat denn man in de Gang kümmt. 
Dat möt dat denn awer ok. In Gang 
kamen. För alle in Dütsthland. 

Ja, för a11e DUtschen is dat gaud, 
wenn in Döms de Brügg öwer de 
Elw frisch upbugt ward un bald 
fardig is un wenn an Oder. Elw un 
Rhein bald eins egal gaude Klär­
werke installiert sünd. Allens möt 
för alle gaud sin, un dorbi möt dat 
fri un sozial taugahn. 

Un denn noch: De Erhardsche 
Marktwirtschaft is grad so, as dat 
de Kartüffel un dat Kurn up denn 
Acker un dat Gras in de Wischen 
sünd, up gaude Witterung anwiest. 
So as jeder anner Markt ok . Gaude 
Witterung buten un binnen. Up 
denn Markt möt dat Spaß maken. 
Dor möt einer girn rümmerlopen 
un sin Wäswark drieben. So lang 
awer öwerall blot rümmerquarkt 
ward öwer de Lüd un dat Gewäse 
up denn gesamtdütschen Markt, so 
lang Ostwestklassenkampf schürd 
ward vun nägenmalklauke Journa­
listen un Bäukerschriewers, un 
dorup hürt ward. so lang ward dat 
nicks mit einen freudigen Markt, 
so lang ward dat denn ok nich bar­
gup gahn . 

Dorüm deiht för denn Erhard­
sehen Markt 1992 eins Not: De 
Quarkbüddels einfach links stahn 
taten. Gor nich üm kümmern, 
seggt de Hamborger. De Quark­
büddels starwt so oder so nich ut. 
Dorüm : Lat ehr. 

Korl Bäk 
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Reise 

Zurück in den Frühling 
Aus den noch winterlichen Ber­

gen zurück in die Ebene des 
Rheins,. die das Grenzgebiet zwi­
sche n Osterreich und der Schweiz 
bildet. Von St. Margarethen kom­
mend, in Richtung Rorschach. ist 
das Bodensee ufer nicht mehr fern. 
Bei Staad geht der Blick weit in 
Richtung nach Friedrichshafen, 
aber wo ist der Frühling und die 
blühenden Obstbäume? Das Ufer 
ist weitgehend zugebaut. Kleinge­
werbe, schäuß liche Appartement­
blocks, dann wieder hinter Mauern 
und Hecken am Seeufer gelegene 
Villen. Rorschac h ist erreicht, die 
erste schwei ze rische Stadt , hüb sch 
mit vie len Erkerhäusern. Direkt 
am Hafenba hnhof liegt an der 
Wasserseite das große Kornh aus , 
heute Heimatmuseum. Hier könnte 
man scho n einige Tage Rast ma­
chen und die Umgebung erkunden, 
denn landeinwärts zwischen Ror­
schach , St. Gallen/Herisau. Alt­
stätten . Appenzell und St. Marga­
rethen liegt eine landschaft lich 
wunderschöne Gegend, mit Mittel­
gebirgscharakter, das Appenzeller 
Land. 

Das schweizerische Ufer des Bodensees 

len , wer in Konstanz nicht verweilt 
ist selber schuld . Vor der Weiter­
fahrt muß man sic h entscheiden. 
entweder auf der deutschen Seite 
bleiben und den Boanrücken ent­
langfahren , mit der Möglichkeit, 

Steckborn, besticht durch seine 
Ruhe und seine Fachwerkbauten. 
Steckborn ist ein malerische s 
Städtchen direkt am Wasser gele­
gen. Ich merke schon, ich komme 
wieder einmal ins Schwärmen, wie 

der zu tätigen. Die Straße No 13 
führt uns am Rhein entlang nach 
Die ssen hofen , der ehemaligen 
Reichs stadt mit dem mittelalterli ­
chen Stadtbild und den alten Befe­
stigungen. Eine alte Holzbrücke 

führt zum deutschen 
Ufer hinüber. Wir blei­
ben noch auf der 
schweizerischen Seite, 
und nach kurzer Fahrt 
ist der Endpunkt die ser 
Bodenseereise erreicht. 

Schaffhausen, vielen 
nur durch den gleichna­
migen , wenige Kilome­
ter stromabwärts gele­
genen Rheinfall ein Be­
griff. Dabei bietet diese 
Stadt viel mehr , eine 
malerische Altstadt, ei­
ne sehenswerte Fest­
ungsanlag e (Kastell 
Munot). ein besichti­
gungswertes Münster 
und natürli ch auch den 
schon erwähnten 
Rheinfall. Er ist der 
mächtigste Wasserfall 
Europas und bildet für 
mich trotz seiner touri ­
stischen Überlaufenheit 
immer wieder einen 
reizvollen Anziehungs­
punkt. Ein Erlebnis be­

Meine Fahrt geht aber weiter am 
See entlang , und immer noch hat 
die fast . geschlossene Bebauung 
kein Ende. Arborn. das nächs te 
Städtchen, wieder von mittelstän­
discher Industrie bedrängt und 
doch sehenswert, mit Schloß und 
langer Seepromenade. Dann folgt 
nach einigen Kilometern Romans­
horn. Dieses Städtc hen ist der Hei­
mathafen der schweize rischen Bo­
denseeflotte. Der Seepark und 
Uferwan der weg nach Uttwil sind 
noch erwä hnenswe rt. Hinter Ro­
manshorn beginnt nun der länd li­
che Teil des schwe izeri schen Ufe r-

Faszinierender Anblick für jeden Besucher - der Rheinfall 
Foto: Endreß sonderer Art ist natür -

saums. Wiesen, Obstanbau, 
manchmal auch Reebfl ächen 
wechse ln eina nder ab und dazwi­
sche n immer wieder wunderschö­
ne Ausblicke auf den See . 

Kreuzl ingen kommt in Sicht, ei­
gentlic h mit dem deutschen Kon­
stanz zu einer Stadt verwachsen 
und doch durch eine Staatsgrenze 
get renn t. Kon stanz ist die größere 
und auch ungl eich attraktivere der 
beiden Schwestern. Hier so llte, 
nein muß. man einige Tage Pause 
einlegen. Zu groß ist die Vielzahl 
von Sehenswertem . das man sich 
nicht entgehen lasse n so llte . 

Nur einige Appetithäppchen: 
Das Konzilgebäude (Kon stanzer 
Konzil 1417 Papstwahl), das Mün­
ster. Rosga rtens traße , Rosgarten­
museum, Haus zum Goldenen 
Löwen und natürlich auc h das mo­
derne Konstanz, die Universität 
(die in ihrer Gestaltung einmalig 
ist). Ich kann mich nur wiede rho-

die Insel Mainau und Reichenau zu 
besuchen ode r wieder zurück nach 
Kreu zlingen , um von dort aus an 
dem schweizer Unterseeufer und 
am Rhein weiter zu fahren. 

Kurz hinter Kreuzlingen etwas 
abseits der Hauptstraße, liegt der 
kleine Ort Gottlieben. Es ist wirk­
lich so, als ob der Herr gott die sen 
kleinen Ort besonders in sein Herz 
geschlossen hat. so schö n und har­
monisch liegt dieser idyllische 
Flecken am Seerhein. 

Wenn ich in der Beschreibung 
des deutschen Ufers von Perlen an 
einer Kette sprec he. dann muß ich 
für die Fahrtstrecke von Kreuzlin­
gen nach Schaffhausen zum 
Rhein fall von Diama nten spre­
che n, so schön ist es hier. Der 
nächste Ort ist das alte Fisc herdorf 
Ermatingen, mit se inen maleri ­
schen Fachwerkhäusern. Nach we­
nigen Kilometern wieder ein so 
anm utig er kleiner Ort , Mannen­
bach , direkt gegenüber der Insel 
Reichenau (Fährve rbindung). In 
unmitt e lbar er Umgebung befinden 
sich Burgen und Schlösser. 

Das Schloß Arenenberg ist inso­
fern erwä hnenswe rt. da sic h hier 
ein Napoleonmuseum befindet. 
Bedingen, schon wieder ein Klein­
od an der kurzen Wegstrecke nach 

MECKLENBURGER 

AUFBRU 

so ll ich dann noch über die Weiter­
fahrt berichten, gibt es überhaupt 
noch eine Steigerung? 

Sicher. es gibt immer noch Stei­
gerungen und die wird der geneig­
te Reisende erleben, wenn er von 
Steckborn weiter nach Stein am 
Rhein fährt. Dicht am Ufer des 
Untersees entlang führt uns die 
Straße vorbei an kleinen Schlös­
sern (im Schloß Glarisegg weilte 
Goethe 1779) nach Mammern, 
reizvoll in einer Parkland schaft 
gelegen. Von hier ist es nicht mehr 
weit zu einem weiteren Kleinod 
am Ausgang des Bodensees, Stein 
am Rhein, im Baedeker als „Ro­
thenburg des Hochrhein s" be­
schrieben . Welch ei n Stadtbild mit 
Stadttoren, fresken- und erkerge­
schmückten Häu sern , wie aus der 
Spielzeugschachtel aufgebaut und 
doch so vertraut. Ein wundervolles 
Städtchen. wie gu t ist mir noch ei­
ne Mittagsrast bei Bodenseefel­
chen und Riesling auf einer Re­
staurantterras se am Rhein in Erin­
nerung . Schön. unsagbar schön. 

Verweilen, den Tag oder auch 
zwei genießen ist eines, weiterfah­
ren den Rhein entlang. um noch 
zwei weitere Diamanten zu su­
chen. etwas anderes. Es ist aber 
nicht vermessen beide s nacheinan-

Ihr leistungsstarker Werbepartner 
für die ganze Region! 

C, :, Der Kunstverein Wiligrad zeigt und verkauft vom 5. bis 13. 
.. ._ Dezember 1992 Malerei, Grafik, Kleinplastik und Objekte 
...,. ,.. von Künstlern aus Mecklenburg-Vorpommern. C Am 5. und 6. Dezember werden Werke der angewandten 

Bereiche Glas, Keramik, Schmuck und Textil : f _ das Angebot ergänzen. 
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Programm: 

5. Dezember: 
10.00 Uhr Eröffnung 
10.30 Uhr Swing und Jazz mit dem 

Common Sense Orchestra 
Berlin 

15.00 Uhr „Gevatter Tod', Märchen 
für Kinder und Erwachsene 
mit dem Puppentheater Wismar 

19.00 Uhr Swing und Jazz 
(wer will, kann tanzen) 

6. Dezember 
10.30 Uhr Frühschoppen 

Swing und Jazz mit dem 
Common Sense Orchestra 

16.00 Uhr Konzert 

13. Dezember 
16.00 Uhr Weihnachtliche 

Musik alter Meister 

!<:cn~~!9rei~ W~g'lld e. V. 
Schloß Wiligrad 
0-2711 LObstorl 

Zur KunslbOrse ist Schloß Wiligrad 
folgendermaßen geöffnet: 7 15 km nördlich von Schwerin 

Telefon: 0386712 40 
Telefax: 2 40 

5. und 6. 12. 92: 1 o bis 22 Uhr 
(bzw. open end) 
Montag bis Freitag 1 o bis 17 Uhr 
12. und 13. 12. 92: 10 bis 18 Uhr 

WILIORAD 

lich eine Bootsfahrt di ­
rekt zum Wa sse rfall. Vieles blieb 
bei einer gemeinsamen Fahrt um 
den See unerwähnt , aber nicht ver­
gessen. 

Auf meinen vielen Reisen bin 
ich se lten einer Land schaft mit so­
viel reizvo llen Orten und Städten 
begegnet, die mich dermaßen fas­
zinierte und glücklich machte , wie 
diese Landschaft rund um den Bo­
densee. 

Reiseinformation: 
Anreise über die Autobahnen 

Frankfurt-Stuttgart-Singen 
Auskünfte für , die , schweizeri­

sche Bodenseese ite: 
Schweizerische Fremdenver-

kehrszentrale , Bellariastr. 38. CH 
8023 Zürich 

Fremdenverkehrsverband Bo-
densee-Oberschwaben, Schützen­
str . 8, D-7750 Konstanz 

Literatur: 
Nach wie vo r da s Beste , was ich 

in letzter Zeit als Rei seführergele­
sen habe, der Ba ede ker/Allianz 
Reiseführer, Bodensee/Ober­
schwa ben. Alle nur erdenklichen 
Hinwei se sind enthalten. Leider al-
phabetisch und nicht fahrt-
streckenm äß ig geordnet, DM 
35.00. 

Volker Brüggenmann 

DRUCK 

L_,_ __ R_e_is_e_n_o-=--ti~·z:--en-:--_!J 
M kl b . ehe Das „Hau s des Handwerks" b' eC en UrgJS tel Pauschalen vom 23. bis 29 rt 

S l tt 
zember und vom 29. Dezemb · { 

eenp a e 3. Januar. Das Inklusivangeb:~d~ 
Hote ls „U nter den Linden" 

1 vom 26. Dezember bis 2 Ja gq . Auf halb em Weg zwischen Ber­
lin und Ostsee liegt Mecklenburg­
Vorpommern, mit sei nen Se~n, 
grünen Hüge ln und Wäldern eine 
ideale Erholungslandschaft. Ob 
mit Paddelb oot oder Kahn auf 
Seen und Kanälen , per Fahrrad 
oder einfach nur als neu zu ent­
deckendes Urlaubsziel - das nörd­
lichste der neue n Bundesländer hat 
eil)~ Menge zu bieten. . 

Uber 1 000 zumei st unt ereinan­
der verbundene Gewässer, machen 
die Mecklenburgi sc he Seenplatte 
zu einem Dorad o für Wassersport­
ler. Mit 177 Quadratkilometern ist 
die Müritz der größte See der neu­
en Bunde sländer. Unterkünfte ste­
hen in Hot els , Privatzimmern und 
Ferienwohnungen zur Verfügung , 
an den Seen gib t es zahlreiche 
Campingplätze. 

Auskunft über die Müritz und die um­
liegenden Seen verschickt der Fremden­
verkehrsverband Mecklenburgische 
Seenplatte, Marienfelder Weg 4a,O-2070 
Röbel, Tel.: 039931-9537 

Nürnberg denkt 
an Familien 

Spezielle Familien-Pauschalen 
enthält die Reihe der „T richter ­
Programme " aus Nürnberg. Die 
Prei sliste beginnt bei 75,00 DM. 
Der Katalog 92/93 informiert über 
Theater-Arrangements , den Aqua­
rellmaikurs „A uf den Spuren von 
Albrecht Dürer" und über Kul­
turangebote ab 65,00 DM. 

Schon vor Eröffnung seines Er­
weiterungsbaues im Juni 1993 
zeigt da s Germani sche National­
museum von Dezember bis Febru­
ar '93 die Ausstellung „Foc us Be­
haim Globus" , eine Schau über das 
Weltbild vom angehenden Mittel­
alter bis heute . 

Auskunft: Congress- und Tourismus­
Zentrale, Postfach 4248, W-8500 Nürn­
berg 

Gastfreundliches 
Kühlungsborn 

An der nördlich ste n Spitze 
Mecklenburg s liegt Kühlungsborn, 
die „G rüne Stadt am Meer". Bis 
1857 reicht die Geschichte eines 
der grßten deutsch en Ostseebäder 
zurück. das zu den Festtagen ko­
stengünstige Pauschalangebote 
macht : 

Das Skan-Hot e l Ostsee und das 
Ostseehotel, jeweils vom 23. bis 
27. Dezember 1992 und vom 30. 
Dezemeber bis 2. Januar 1993. 

P • · nuar 
( reise pro Person und Tag · 
65,00 bis 140,00 DM mit Halb VOfl 
sio n und Programm.) pe,i. 

Information: Kurv,rwaltang, P 
straße 20, =-2565 Kpühlunpborn, T"-: 
0382-93209 tl. 

Wintersport mit 
Eiskristall 

Im oberbayerischcn Winter. 
sporto rt Inzell dreht sich in dca 
kommenden Wochen nicht gerade 
alles, aber doch vieles um das be­
kann!este deutsche Kunsteisane. 
nal , in dem zahlreiche Weh- Und 
Europameisterschaften ausgetra. 
gen wurden, um das „Bundeslei­
stungsze ntrum Eisschnellaur· 

Dazu gehören gute 6 600 Qua. 
dratmeter Eisfläche, eine 400-Me­
ter-Eis schnellaufbahn, aber auch 
ein Gästelauffeld plus Schlitt­
schuhverleih und allerlei Nebenan­
lagen. 

Im Dezember und Januar können 
die Urlauber in Inzell bei mehr als 
zwanzig nationalen und internatio­
nalen Eissportveranstaltungen be­
vorzugte Zu schauer sein. 

Zu den Höhepunkten gehören 
das Internationale Weihnachts• 
Rennen am 26. und 27. Dezember 
und da s Winter-Triathlon am 16. 
Januar. 

Zwischendurch und auch im 
Rahmen der „lnzeller EiskriSlalle" 
ist das Eislauf-Dorado 111t:h ein 
Fitnessparkett für die Giste. 

Informationen: Verkth"""- 1221 
Inzell, Telefon: ~ F11: 
08665/864 

Zum Zwinger 
nach Dresden 

Die Sempergalerie in Dresden 
erstrahlt im alten Glanz. Nach 
vierjähriger Restaurierungsarbeit · 
100 Millionen DM wurden inve­
stiert - wird ab 6. Dezember die 
Gemäldegalerie „Alte Meister" im 
Neo-Renaissancebau des Zwingers 
wieder für Besucher zugänglich 
se in. 

Etwa 650 Bilder, darunter Rafa• 
els „Sixtinische Madonna" und Ti· 
zians „Z insgroschen" - ein Drittel 
des Gesamtbestandes - sind täglich 
außer montags von 10 bis 18 Uhr 
zu bewundern. 

Informationen: Staalliclle lpsl• 
sammlungen, Postfach 450, s-8012 Dm· 
den, Tel.: 0351-4953056 

Die Offsetdruckerei, 
die Beratung und 
Service großschreibt. 

Duftdruck und Holografie kennen wir . 

Modernste Technik in den Bereichen: 

Satz 

Repro 

Buchbinderei 

Druck und 

Versand. 

Unser Außendienst besucht Sie gern. 

1 


	Input 92 ab 20.03._Seite_263
	Input 92 ab 20.03._Seite_264
	Input 92 ab 20.03._Seite_265
	Input 92 ab 20.03._Seite_266
	Input 92 ab 20.03._Seite_267
	Input 92 ab 20.03._Seite_268
	Input 92 ab 20.03._Seite_269
	Input 92 ab 20.03._Seite_270
	Input 92 ab 20.03._Seite_271
	Input 92 ab 20.03._Seite_272
	Input 92 ab 20.03._Seite_273
	Input 92 ab 20.03._Seite_274

